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Prolog
Der Fall

Alebin strich eine Strähne seines blassblonden Haares zurück und hob sein helles Gesicht. Licht fiel durch eines der Bogenfenster des Saales im Herzen des Baumschlosses der Sidhe Crain. Niemand der anderen wartenden Angehörigen der Elfenvölker des Reiches, die den weiten Audienzraum mit ihrem Raunen und dem Rascheln ihrer Gewänder erfüllten, hatte das welke Blatt bemerkt, das von einem Windstoß durch die Öffnung getrieben worden war. Lediglich Alebins wasserblaue Augen sahen dem Fall des Blattes zu, das im Schimmer des diffus durch Äste und Laub dringenden Lichtes langsam kreisend niedersank. Alebins Gedanken folgten dabei einer ähnlichen Spirale in die Hoffnungslosigkeit.

Verfall.

Sterben.

Endgültiger Tod.

Niemals zuvor hatten diese Begriffe für Elfen Bedeutung besessen. Doch nun wechselte das Grün der Blätter des riesigen Baumes, dessen Krone das Reich Crain beschattete, zu Gelb und Braun. Immer höher wuchsen die Haufen welken Laubes, die aus dem Baumschloss gekarrt wurden. Es war schnell klar geworden, dass das Sterben nicht auf den Baum oder die anderen Pflanzen beschränkt war, die ringsherum verblühten und verwelkten.

Man musste nur einen Blick auf die breite weiße Strähne im dunklen Haupthaar des Königs werfen, um zu wissen, dass auch die Elfen Crains betroffen waren. Vielleicht zog sich der Verfall sogar durch alle Teile des vom Thron der Crain aus beherrschten Reiches Earrach oder gar durch die gesamte Elfenwelt. Niemand konnte es genau sagen, denn alle Tore waren versperrt. Alle außer dem zur Welt derer, die schon immer sterblich gewesen waren.

Niemand würde den Elfen Crains helfen können. Sie waren dem Altern und dem Tod preisgegeben, einem endgültigen Tod, in dem selbst ihre Schatten verwehten, anstatt sich im Reich Annuyn zu manifestieren, wo zumindest ihre Erinnerungen bewahrt worden wären.

Das endgültige Ende Crains stand bevor – wenn sich nicht ihr Herrscher der einzigen Macht zuwandte, die groß genug war, um Hilfe bringen zu können. Und heute würde Alebin ihn daran erinnern, wo diese Macht zu finden war.


1 Ein Schreck im Zug

Rian starrte durch das Fenster des Abteils auf den breiten grauen Fluss, über den sie gerade hinwegfuhren, und auf die schmutzig wirkenden Industriegebäude und Lagerhallen am Ufer. Kalter Nieselregen traf das Fensterglas und lief in schmalen Rinnsalen herab, die vom Fahrtwind des Zuges zur Seite getrieben wurden. Die zierliche blonde Elfe folgte mit dem Finger einer Wasserspur und seufzte leise. Tief in ihr erwachte die Sehnsucht nach den bunten Lichtern und dem Leben der Straßen von Paris und eine noch stärkere nach ihrer eigentlichen Heimat, in der es niemals grau und trüb gewesen war, ehe die Zeit ihren Weg dorthin gefunden hatte.

Doch nach Crain konnte sie erst zurückkehren, wenn sie und ihr Bruder die Kunde vom Quell des Ewigen Lebens hatten. Selbst die Kinder Fanmórs durften es nicht wagen, dem König unter die Augen zu treten, ehe ihr Auftrag erledigt war; insbesondere wenn so viel davon abhing. Ganz Crain wartete auf das, wonach sie suchten, und vielleicht benötigte es sogar ganz Earrach oder die gesamte Elfenwelt.

Rian fuhr mit einer Hand durch ihr kurzes, strubbeliges Haar und schloss einen Moment die Lider über ihren vollständig violetten Augen. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass die Katastrophe, welche die Crain getroffen hatte, alle Elfen bedrohte.

Die Elfe öffnete wieder die Augen und musterte ihren Bruder, der ihr gegenübersaß und mit gelangweilter Miene in einem Bahnmagazin blätterte. Er war nur Rian zuliebe mit in die Menschenwelt gekommen, und es verging kaum ein Tag, an dem er nicht voller Verachtung von den Sterblichen, ihrer Lebensweise und ihrer Art sprach. Er hatte schlimmeres Heimweh als Rian, das war ihr klar. Und manchmal tat er ihr leid. Vor allem aber war sie froh, nicht allein zu sein. Sie hätte sich niemals vorstellen können, ihre Welt ohne ihren Zwillingsbruder zu verlassen. Glücklicherweise war ihr Vater der Ansicht gewesen, sie sollten gemeinsam gehen.

Und auch um ihre weiteren Begleiter war sie froh. Sie sah neben sich, wo der Grogoch über den freien Teil der Sitzbank hingestreckt lag und mit offenem Mund leise vor sich hin schnarchte. Der freundliche Feenkobold, dessen Körper von nichts als seinem eigenen Haar bedeckt wurde, hatte schon früher gelegentlich gemeinsam mit Fanmór die Menschenwelt besucht. Deshalb hatte der Herrscher ihn seinen Kindern als Helfer und Beschützer mitgegeben. Leider war bereits zu viel Zeit in der Welt der Menschen verstrichen; die Erfahrungen des Grogochs hatten in dieser Gegenwart kaum noch Relevanz.

Selbst Pirx, der erst vor Kurzem seine neugierige Igelnase durch das Tor gestreckt hatte und daher zum Vierten in ihrem Bunde erkoren worden war, überraschten die vielen Veränderungen. Es war, als würde das Bewusstsein des Todes die Sterblichen zu immerwährender Hast antreiben.

Rian sah nach oben, wo Pirx gerade in die Gepäckablage geklettert war und nun mit leisem Quietschen darin herumturnte. Ihn schien die lange Zeit, die sie ihrer Heimat bereits fern waren, noch am wenigsten zu berühren. Doch Rian war sicher, dass selbst diesem quirligen Pixie mit dem Aussehen eines übergroßen Igels gelegentlich die Ruhe und Schönheit Crains fehlte.

Rian hoffte inständig, dass der Hinweis, den ihre menschlichen Freunde Robert und Nadja auf einem Gemälde gefunden hatten, sie endlich zum Ziel führte. Vielleicht stünde am Ende dieser Reise, im deutschen Worms, tatsächlich ein Brunnen, dessen Wasser den Elfen die Unsterblichkeit zurückgab. Dann durften sie wieder nach Crain. Sollte Rian einst erneut Lust verspüren, die hektische, aber auch faszinierend vielfältige Menschenwelt zu besuchen, konnte sie es ohne den Zwang tun, unter dem sie nun standen.

Die Elfe wandte ihren Blick wieder dem Fenster zu, stützte einen Arm auf dem kurzen Tisch auf, der zwischen ihr und ihrem Bruder an der Abteilwand montiert war, und legte das Kinn in die Hand. Der Zug fuhr nun, da er die Brücke passiert hatte, zwischen engen Häuserzeilen hindurch, deren Fenster den grauen Himmel widerspiegelten. Rian beobachtete eine Weile das Vorbeiziehen der Gebäude. Nach der langen Fahrt mit dem Hochgeschwindigkeitszug, der sie und ihren Bruder samt ihren beiden Begleitern von Paris nach Deutschland gebracht hatte, kam ihr das Tempo dieser Bahn unendlich langsam vor.

Schließlich riss sie sich vom Anblick der tristen Umgebung los und zog das Buch aus der Tasche, das sie am Umsteigebahnhof mitgenommen hatte. Es war ein neuer Roman von Nora Roberts, der Einband mit den Textauszügen aus verschiedenen Buchbesprechungen versprach Liebe und Romantik pur. Menschliche Liebe faszinierte Rian, denn dieses Gefühl gab es nicht unter den Elfen. Doch glaubte man den Filmen und Büchern, war dies kaum ein echter Verlust: Immerhin ließ es die Sterblichen seltsame und manchmal ausgesprochen dumme Dinge tun. Auch wenn Rian die damit verbundenen romantischen Situationen durchaus zu schätzen wusste – den emotionalen Schmerz, den sich die Menschen regelmäßig zuzufügen schienen, vermisste sie nicht. Es tat allerdings nicht weh, darüber zu lesen. Rian hoffte irgendwann zu verstehen, warum sich die Menschen immer wieder auf die Liebe einließen.

Sie legte das Buch auf den Tisch, schlug es auf und verlor sich bald in der Geschichte.

Als Pirx begann, über ihren Köpfen von der einen Gepäckablage zur anderen zu springen, nahm sie das kaum wahr. Selbst seine Freudenquietscher oder gemurmelten Flüche konnten sie nicht mehr aus ihrer Lektüre reißen.

Nach einer Weile wurde die Abteiltür aufgeschoben, und eine gelangweilte Frauenstimme erklang. »Die Fahrkarten bitte.«

Rian sah zu der Frau. Der Blick der Schaffnerin schweifte durch das Abteil, über den für sie unsichtbaren Grogoch hinweg, und sie stutzte nicht einmal, als Pirx vor ihrer Nase mit einem Salto von der rechten zur linken Gepäckablage sprang. Selbst wenn die Frau noch einen Schatten des Pixies gesehen hätte, wusste Rian, so hätte ihr Gehirn nicht zugelassen, dass sie etwas wahrnahm. Dinge, die nicht in ihre Welt gehörten, nahmen die Menschen nicht wahr. Selbst die Elfengeschwister erschienen ihnen nicht in ihrer wahren Form, sondern so weit an das Aussehen der Menschen angeglichen, wie es notwendig war.

Rians Blick wanderte zu David. Er verwahrte die Fahrkarten, welche ihnen Nadja in Paris besorgt hatte. Doch anstatt in seine Tasche griff dieser nach dem Faltblatt mit den Haltestationen des Zuges, das neben ihm lag, strich kurz darüber und reichte es mit einem freundlichen Lächeln der Schaffnerin.

»Gruppenkarte«, sagte er. Sie erwiderte sein Lächeln mit einem aufkeimenden Leuchten in den Augen. Sie nahm das Blatt und stanzte es, ohne einen weiteren Blick darauf zu werfen.

»Angenehme Fahrt wünsche ich«, sagte sie und schob die Abteiltür wieder zu.

Rian war sicher, dass der Frau das verträumte Lächeln auf ihren Lippen den ganzen Tag erhalten bleiben würde. So wirkte ihr Bruder auf die meisten Menschenfrauen. Er selbst hingegen verzog nur kurz verächtlich die Mundwinkel und las dann in seinem Magazin weiter.

Pirx schaute kopfüber aus der Gepäckablage, und seine rote Mütze fiel genau auf Grogs offenen Mund. Das Schnarchgeräusch ging in ein Röcheln über, und im nächsten Augenblick fuhr der haarige Grogoch unter heftigem Husten hoch. Die Mütze fiel von seinem Gesicht in seinen Schoß, und Grog beäugte den Stoff mit finsterem Blick, während er langsam wieder zu Atem kam. Schließlich sah er zu dem kichernden Pixiewesen hoch.

»Mir scheint, Pirx ist langweilig«, stellte er mit für seine Körpergröße erstaunlich tiefer Stimme fest.

»Jaaaaa!«, tönte es von dem übergroßen Igel. »Ja, mir ist langweilig, langweilig, langweilig! Wann sind wir endlich daaaaaaaa?«

Rian seufzte und sah sehnsüchtig zurück in ihr Buch. »Ich weiß es nicht. Es dauert nicht mehr lange, glaube ich. Aber sieh dich doch ein wenig im Zug um, dann kann ich hier wenigstens in Ruhe lesen. Die Figuren machen gerade wieder so seltsame Dinge. Bevor wir ankommen, möchte ich wissen, wie dieser Teil zu Ende geht.« Rian kicherte leise, während Pirx und Grog einander verständnislos ansahen.

»Ich gehe!«, rief Pirx und ließ sich mit einer Vorwärtsrolle aus der Gepäckablage direkt auf Grogs Schoß fallen. Dieser schrie auf, als Pirx’ Rückenstacheln in seine Beine drangen. Hastig sprang der kleine Pixie wieder hoch, riss die Abteiltür auf und rannte unter schrillem Lachen hinaus auf den Gang. Grog stieß ein tiefes Grollen aus, warf ihm die rote Mütze hinterher und schob dann die Abteiltür wieder zu.

»Ich sollte ihm seinen Stofffetzen in den Hals stopfen«, brummte er, rollte sich wieder auf dem Sitz ein und ließ erneut sein leises Schnarchen erklingen.

David schüttelte den Kopf. Rian sah wieder auf ihr Buch und fuhr fort, die komplizierte Welt der sterblichen Liebe zu erkunden, während der Zug in die Vororte der Stadt rollte.

Leise summend schlenderte Pirx den Gang entlang und blieb nur ab und zu stehen, um besonders interessante Leute oder Dinge zu betrachten. Es juckte ihn in den Fingern, die Menschen ein wenig zu ärgern, doch er wusste, dass Rian und David nicht begeistert sein würden. Laut Fanmórs Gebot durften keine Menschen durch Elfen zu Schaden kommen. In Pirx’ Augen stand dies kleinen harmlosen Streichen zwar nicht im Weg, doch wollten die Zwillinge nicht, dass sein Verhalten Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Schon in Paris hatten sie den Pixie daher mehrfach harsch zurechtgewiesen, und er war wirklich bemüht, sich an sein Versprechen zu halten, nicht mehr Unruhe zu verursachen als unbedingt nötig.

Er betrat den dritten Wagen und begann, auf und ab zu springen, um zu sehen, wer in den Abteilen saß. Zugleich schnitt er den Leuten unsichtbare Grimassen. Plötzlich brach im weiter vorne gelegenen Großraumbereich Radau aus.

»Na, hoffentlich denkt nachher keiner, ich wär’s gewesen«, flüsterte Pirx. »Nachschauen schadet jedenfalls nichts. Vielleicht kann ich ja doch ein wenig Spaß haben, ohne dass es auffällt!«

Schnell huschte er den Gang hinunter. Als er um das letzte Abteil bog und den Großraumbereich das Wagens betrat, sah er in der Mitte des Ganges einen aufgesprungenen Koffer, der wie ein Dach über einem Haufen aus Kleidung stand. Ein Mann im Sitz daneben presste stöhnend eine Hand an die Stirn, und einige Reisende standen besorgt um ihn herum.

»Wie kann so was nur passieren?«, schimpfte eine Frau. »Sie müssten diese Ablagen besser sichern!«

Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Pirx achtete jedoch nicht weiter auf die Leute. Er hatte einen ihm bekannt vorkommenden Schatten bemerkt, der in die andere Richtung davonhuschte. Mit einem Sprung tauchte der Pixie in den Kleidungshaufen und starrte zwischen den Beinen der Menschen hindurch den Gang hinunter und zum Ende des Wagens. Dort stand, nur für ihn sichtbar, ein spindeldürrer Zwerg mit spitzem Gesicht und hoch aufragenden Ohren und amüsierte sich offensichtlich köstlich über die Aufregung, die er verursacht hatte.

»Der Kau!«, flüsterte Pirx und rutschte tiefer zwischen die Kleidungsstücke, um ja nicht von ihm entdeckt zu werden. »Was macht denn dieser Giftzwerg hier?«

Während Pirx ihn beobachtete, drückte der Kau die Tür zum nächsten Waggon einen Spalt auf und schlüpfte hindurch. Sobald er sicher war, dass der andere ihn nicht mehr würde sehen können, verließ Pirx sein Versteck und folgte.

Im nächsten Wagen stand der Kau mitten im Gang und sah um sich, als suche er nach neuen Möglichkeiten für böse Streiche. Pirx wich unbemerkt zur Seite und legte sich auf den Boden, um seinen Gegner von unterhalb der Sitzbank im Auge zu behalten.

Die Schaffnerin betrat gerade den Wagen. Bei ihrem Anblick verzog sich das Gesicht des Kaus zu einem breiten Grinsen. Offensichtlich heckte er wieder etwas aus. Pirx war fest entschlossen, ihm die Tour zu vermasseln.

Schnell sah sich der Pixie um. Sein Blick blieb an einem schlafenden Hund fünf Reihen weiter vorne hängen. Es war einer von der kleinen langhaarigen Sorte, die meist durch giftiges Bellen auffiel. Pirx konnte eigentlich ganz gut mit Hunden umgehen. Geschickt robbte er unter den Sitzen hindurch zu ihm, während die Schaffnerin einem Passagier eine Fahrkarte ausstellte. Nach einigen Füßen und Taschen erreichte Pirx sein Ziel und stupste den Hund vorsichtig an, um ihn zu wecken.

Das Köpfchen des Tieres ruckte hoch. Es richtete verschlafene schwarze Knopfaugen auf den Pixie. Im nächsten Augenblick wedelte der Hund mit dem Stummelschwanz, und eine kleine rote Zunge fuhr über Pirx’ Gesicht.

»Bah!«, machte er leise, wischte es ab und gab dem Hündchen einen sanften Nasenstüber. Dann kroch er näher heran und flüsterte ihm seinen Plan ins aufgestellte Ohr. Als Pirx geendet hatte, gab der Hund ein kurzes Bellen von sich.

»Ruhig, Bella«, erklang eine Frauenstimme von oben.

Pirx zwinkerte dem Hund zu und löste die Leine vom Halsband. Dann spähte er wieder unter der Sitzbank hindurch zum Gang.

Die Schaffnerin war inzwischen auf Höhe des Kaus angekommen, und Pirx sah, wie dieser ihr in aller Seelenruhe und im Schutz der Unsichtbarkeit ein Bein stellte. Gleichzeitig griff er nach dem elektronischen Gerät, das die Frau an einem Schulterband umgehängt trug. Mit einem Ruck am Band zog der Kau die Frau nach vorne. Sie stolperte über sein Bein, verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem überraschten Ausruf auf Knie und Hände. Erstaunte und besorgte Ausrufe wurden laut, und ein Mann in der Sitzreihe gegenüber von Pirx stand auf, um der Schaffnerin aufzuhelfen. Gleichzeitig trat der Kau neben sie und streckte seine Hand in Richtung ihrer Mütze.

»Los, Bella!«, flüsterte Pirx.

Sofort schoss die Hündin unter der Bank hervor und versenkte mit einem Knurren ihre Zähne tief in der linken Wade des Kaus. Der Zwerg schrie auf und machte einen Satz in die Höhe, der so hoch war, dass er ihn aus Pirx’ Sichtbereich brachte. Doch Bella war unerbittlich und hing wie eine Klette an ihrem Opfer.

Tobend und fluchend humpelte der Kau den Gang entlang, das eine Bein immer wieder hebend und kräftig schüttelnd. Ringsherum sprangen die Leute auf und drängten nach vorne, um den in ihren Augen wild in der Luft herumfuchtelnden Hund zu begaffen. Überdeckt wurde dies von den hysterischen Schreien der Hundebesitzerin und den Aufforderungen der Schaffnerin, sich wieder zu setzen und den »gottverdammten Hund« zur Ruhe zu bringen.

Pirx grinste und rieb sich die Hände, ehe er sich vorsichtig unter den Bänken hindurch zurückzog. An der Waggontür passte er einen Moment ab, in dem der Kau gerade den Gang wieder hinaufhüpfte. Schnell schob Pirx die Tür einen Spalt auf, schlüpfte hindurch und eilte zu dem Abteil zurück, in dem seine Freunde warteten.

»Der Kau?« Erschrocken ließ Rian das Buch zuklappen und starrte erst Pirx und dann ihren Bruder an. »Wenn der Kau hier ist …«

»… ist Bandorchus Getreuer vermutlich auch nicht weit«, ergänzte David. Sein angespannter Gesichtsausdruck zeigte, dass die Nachricht auch ihn beunruhigte. Zu frisch waren die Erinnerungen an Paris, wo Rian in die Hände des Getreuen und seiner Helfer gefallen war. Einen Moment lang herrschte ein Schweigen, in dem die Angst fast spürbar zwischen ihnen schwebte, während die Geschwister sich ansahen.

Grogs Schnarchen brach unvermittelt ab. Er schloss den Mund, rollte herum und öffnete blinzelnd ein Auge. »Niemals kann man schlafen, ohne dass irgendwelche Ruhestörer dazwischenkommen«, brummte er und setzte sich auf. Die Zwillinge schauten zu Grog, und es war, als hätten seine Worte einen Bann durchbrochen, der ihre Gedanken lähmte.

»Der Kau ist im Zug«, sagte Rian leise.

»Der Kau, hm? Hrrm. Ruhestörer, sage ich doch.« Grog fuhr sich durchs Gesicht und kratzte sich ausgiebig und genüsslich den Bauch.

David strich eine Haarsträhne zurück und sah wieder zu Rian. »Wenn der Getreue und seine Helfer hier sind, kann das zweierlei bedeuten: Entweder ist er uns gefolgt, oder aber er hat lediglich einen ähnlichen Hinweis bekommen wie wir, und das Zusammentreffen ist nur Zufall.«

»Wäre ihm bewusst, dass wir hier sind, hätte er wohl kaum den Kau frei herumlaufen lassen«, stellte Rian fest.

David nickte. »Aber spätestens wenn wir in Worms aussteigen, wird er uns bemerken. Und wenn ich jemanden nicht an meinen Fersen haben will, dann ihn.«

»Aber was können wir dagegen tun?«

Mit einem halben Lächeln wies David auf eine Stelle über der Abteiltür. »Vorher aussteigen.«

Rians Blick folgte Davids Hand und fiel auf die Notbremse. Sie runzelte die Stirn.

»Aber wird er nicht erst recht aufmerksam werden, wenn der Zug plötzlich auf freier Strecke hält?«

»Warum sollte er? Er wird so wenig Erfahrung mit der Menschenwelt haben wie wir, und was wissen wir schon, warum Züge gelegentlich halten?«

Pirx sprang auf die Sitzbank neben Rian und hob eine Hand. »Ich könnte dem Zugführer vorgaukeln, dass etwas auf die Schienen springt«, erbot er sich. »Es gibt dann bestimmt eine Durchsage oder so, die allen sagt, sie sollen ruhig bleiben und all das.«

David hob eine Augenbraue, und Rian lächelte den Pirx an. »Das klingt nach einer guten Idee. Was meinst du, David?«

Rians Zwillingsbruder nickte zögernd. »Also gut. Machen wir es so.«

Mit dem lauten Kreischen von Metall auf Metall kam der Zug wenige Minuten später zwischen einigen Feldern auf der einen Seite sowie Wiesen und einer Schrebergartensiedlung auf der anderen ruckend zum Stillstand. Die Geschwister und Grog standen bereits an der Ausgangstür ihres Wagens bereit. Unruhig sah Rian durch die Scheibe auf die Schrebergärten hinaus.

»Sollten wir nicht einfach gleich aussteigen?«, sagte sie leise, damit die Fahrgäste der angrenzenden Abteile sie nicht hören konnten. »Wer weiß, ob es wirklich eine Durchsage geben wird.«

»Wir warten noch«, antwortete David bestimmt. »Notfalls können wir immer noch rausspringen, wenn der Zug wieder anfährt. Er wird ja nicht gleich zur Höchstgeschwindigkeit übergehen.«

In diesem Moment knackte es im Lautsprecher.

»Sehr geehrte Fahrgäste«, hörten sie eine unpersönliche Frauenstimme sagen, »unser Zug musste aufgrund eines Hindernisses auf der Strecke anhalten. Wir werden die Fahrt baldmöglichst fortsetzen und bitten um ein wenig Geduld.«

Rian atmete erleichtert auf. Ohne zu zögern, stieß David den Notgriff der Tür herunter und drückte sie gemeinsam mit Grog auf. Geduckt sprangen die drei hinaus, rannten den Zug entlang nach hinten und versteckten sich zwischen ein paar niedrigen Büschen, die eine Wiese begrenzten. Von dort beobachteten sie, wie Pirx sich knapp hinter der Lokomotive durch ein offenes Abteilfenster zwängte und zu einer Kugel zusammengezogen den Bahndamm hinunterrollte. Geduckt eilte er zu ihnen, während vorne an der Lok zwei Bahnangestellte in Regenponchos ausstiegen und den Zug zu inspizieren begannen.

Von ihrem Versteck aus rückten die Elfen und ihre Begleiter längs des Wiesenrandes vorsichtig in Richtung der Schrebergärten vor, immer auf Deckung vor dem Zug bedacht. Als sie die ersten Hütten erreichten, verschwanden sie zwischen den Hecken und niedrigen Büschen der Gärten und kamen zügiger voran. Ihr Weg führte weg vom Bahndamm, auf dem noch immer der Zug hielt, und ihren Feinden mit ihm. Endlich erreichten sie das andere Ende der Siedlung und hörten, wie die Bahn wieder anfuhr. Die Geschwister kauerten sich an ein Mäuerchen, um wieder zu Atem zu kommen, während Grog und Pirx misstrauisch die Umgebung im Auge behielten.

»So, das war das«, meinte David schließlich. Er wischte Regenwasser von seinem Gesicht und legte die Arme um die angezogenen Knie. »Bleibt nur die Frage, wie wir jetzt rechtzeitig unser Ziel erreichen sollen, um den Brunnen noch vor dem Getreuen zu finden.«

»Wir werden nicht lange nach ihm in der Stadt ankommen«, überlegte Rian laut. Sie machte eine Kopfbewegung zu einer nahe gelegenen Koppel hin, auf der drei Pferde dicht zusammengedrängt unter einem schützenden Baum standen. »Wir hatten bereits den größten Teil der Fahrt hinter uns, und mithilfe von denen schaffen wir es in kurzer Zeit nach Worms.«

David sah zu den Tieren und runzelte die Stirn.

»Es sind Menschenpferde, dumm und blind wie die Menschen selbst«, sagte er.

»Dann beschaffe du uns doch einige Pferde von zu Hause oder noch besser: einen Pegasus«, erwiderte Rian spitz. »Die Olympier überlassen dir bestimmt gerne einen oder zwei.«

David hob die Hände und verdrehte die Augen. »Ist ja gut. Sie sind besser als nichts, und ich bin sicher, du wirst ihnen schon klarmachen können, was wir von ihnen wollen.«

»Natürlich.« Rian stand auf und ging auf die Koppel zu. Die anderen folgten ihr.

Rings um die Weide waren zwei Reihen weißer Bänder gespannt, die um an Metallpfählen befestigte Keramikkugeln liefen. Pirx schnaubte.

»Wie sollen diese dünnen Fädchen die Pferde aufhalten?«, fragte er.

Er streckte eine Hand aus, zupfte an dem unteren Faden und sprang dann mit einem Aufschrei zurück. Rian lachte glockenhell auf, während der Pixie seine Hand ausschüttelte und leise quietschte.

»Es scheint, da steckt doch etwas mehr dahinter als nur ein Faden, hm?«, sagte die Elfe und ließ ihre eigene Hand dicht über dem oberen Faden verharren. »Elektrizität«, stellte sie fest. »Du hast einen elektrischen Schlag bekommen. Nicht gefährlich, aber unangenehm genug, um Pferde oder Pirxe fernzuhalten.«

»Und wie bekommen wir die Tiere da raus?«, fragte David.

Ohne ein Wort packte Grog einen der lackierten Metallpfähle, zog ihn aus dem Boden und legte ihn ab, sodass er mit den Bändern halb über dem Boden hing. Dann ging er zum nächsten und wiederholte die Prozedur. Nun konnte man bereits über die Drähte steigen, ohne die Beine allzu sehr heben zu müssen. Zwei weitere Pfähle, und der Zaun lag über eine Länge von einem Meter komplett am Boden.

»So«, brummte der Grogoch.

Rian nickte ihm zu und ging vorsichtig über die Drähte hinweg auf die Pferde zu. Sie stieß einen leisen Pfiff aus – sofort ruckten die Köpfe der Tiere hoch und zu ihr herum. Die Elfe winkte und rief ein paar beruhigende und lockende Worte in ihrer eigenen Sprache.

Ohne zu zögern, trotteten die Pferde auf sie zu. Als sie vor Rian standen, neigten sie ihre Köpfe bis auf Augenhöhe und stupsten sie mit ihren Nüstern an. Die Elfe lachte auf und stolperte einen Schritt zurück, strich ihnen dann über Blessen und Nüstern und redete ihnen weiter in einem melodischen Singsang gut zu.

Schließlich wählte sie zwei der Tiere aus. Sie legte ihnen die Hände unter die Mäuler und führte sie auf diese Weise hinter sich her auf ihre Begleiter zu. Das dritte Pferd blieb stehen, wieherte noch einmal kurz, danach kehrte es zum Baum zurück.

Rian schwang sich auf eines der Reittiere und half Grog hinter sich hoch, während David und Pirx auf das zweite stiegen. Die Elfen legten ihre Schenkel fest an die Bäuche der Pferde. Sie neigten sich vor, um in die Mähnen zu fassen, während sich die beiden Feenkobolde an die Geschwister klammerten. Ein kurzer Ruf, ein Schnauben, und unter Pirx’ freudigem Johlen fielen die Tiere von Schritt in den Trab und schließlich in einen schnellen Galopp. Es ging die Feldwege hinunter, immer an den Schienen entlang, durch den nachlassenden Nieselregen in Richtung Worms.

Zwischenspiel
Verräterische Gedanken

Knapp über dem von unzähligen Füßen blank geschliffenen Holzboden wirbelte das welke Blatt herum, dann kam es nicht weit vor Alebin zum Liegen. Die Hände in die weiten Ärmel seines Gewandes geschoben, betrachtete der Elf es einen Moment, trat vor und bückte sich, um es aufzuheben. Die braunen Spitzen knisterten und brachen, als er seine Hand darum schloss. Hastig stand er auf und trat wieder in die lockere Reihe der Audienzsuchenden. Er wollte nicht vorzeitig auffallen.

Doch niemand schenkte ihm Aufmerksamkeit. Das war nicht verwunderlich, denn im Tageslicht wirkte er so verblasst und unscheinbar wie das Blatt. Gäbe es nicht das Funkeln in seinen großen Augen, man hätte Alebin für einen Sterblichen gehalten, den es nur durch Zufall in diese Halle verschlagen hatte. Doch er war ein Elf, wenn auch einer, dessen schillernde Natur nur im Dunkel der Nacht zum Vorschein kam. Das Licht der Sterne bedeutete ihm mehr als das Blau des Taghimmels.

Aus diesem Grund hatte er sich eine Audienz nach Einbruch der Nacht erhofft, doch sein Wunsch war nicht in Erfüllung gegangen. Fanmór ermüdete schneller als früher, und Alebin konnte froh sein, überhaupt einen Platz in der Reihe der Audienzsuchenden erhalten zu haben, welche die Wände des Saales säumten.

Allerdings gäbe wohl selbst jemand, der ihn bemerkte, wenig auf Alebins Tun. So wie die meisten Crain würden auch die Anwesenden sich nur mit ihm beschäftigen, wenn es unumgänglich war. Nicht umsonst nannte man Wesen wie ihn Meidling. Man mied ihn, wo man konnte. Er hatte an Gwynbaens Seite gegen Fanmór gekämpft, doch als der Moment der Entscheidung kam, war er nicht freiwillig mit ihr ins Exil gegangen, sondern hatte den Meidlingsschwur abgelegt.

Es war ihm nicht schwergefallen, denn niemals hatte er gegen das Volk der Crain kämpfen wollen. Ihm war es stets nur um Fanmór gegangen, der kein Crain war und dennoch die Herrschaft über sie an sich gerissen hatte.

Diese Tat hatte Alebin zum doppelten Verräter gemacht, mit dem niemand mehr etwas zu tun haben wollte. Nur seinen Fertigkeiten in der Brennkunst war es zu verdanken, dass er bei Hof bleiben und seinen Dienst verrichten durfte. Wenn es um ihr Vergnügen ging, konnten die Elfen durchaus großzügig sein. Aber seit diesem Tag war er einsam, ohne Freunde, und selbst die wenigen Elfen, die mit ihm Umgang pflegten, taten dies widerwillig. Seine besten Freunde waren und blieben die Erzeugnisse seiner Kunst.

Aber ich werde mich nicht beklagen, dachte Alebin. Nicht nur, dass mir das Schattenland erspart geblieben ist; ich kann aus meiner Position auch helfen, unser Volk zu retten. Was dieser Usurpator nicht zu tun gewillt scheint oder zumindest nicht mit den angemessenen Mitteln betreibt.

Der Blick des Elfen wanderte über die Wartenden zum Kopfende des Saales. Dort saß Fanmòr auf seinem mit Fellen und Stoffen gepolsterten Thronsessel und hielt Hof. Neben ihm standen seine Berater, und gerade jetzt trat Regius vor und reckte sich, um seinem Herrscher etwas ins Ohr zu flüstern. Alebin fragte sich, woher die grünen Ranken stammten, die der Corvide um sein Geweih gelegt hatte. Kein einziges verfärbtes Blatt war an ihnen. Vermutlich hatte er magische Hilfsmittel angewandt, um die Blätter zu färben, oder alle verwelkten einfach herausgepickt.

Neben dem Hirschköpfigen flatterte eine Blumenelfe auf und ab. Wie die neben ihr Stehenden das stete Klingeln der über ihr hängenden Glockenblumen wohl ertrugen? Weder den Baummann, dessen oberste Kopfzweige schon nahezu die Decke berührten, noch die in hauchdünne Gischt gekleidete Flussnixe schien es zu stören. Vielleicht hatte schon jemand einen Stillezauber über die Blumenelfe verhängt. Es würde das hektische Flattern erklären und zu der Sorglosigkeit passen, die alle so gekonnt an den Tag legten.

Niemand schien daran zu denken, was draußen geschah: an das Altern, das Sterben. Niemand erinnerte sich des alten Morvidian, der vor Kurzem noch als Fels an den Toren des Schlosses gestanden hatte. Alebin hatte zugesehen, wie er verblasst und schließlich ohne Wiederkehr verweht war. Damals begriff er, dass die Dinge zu langsam vorangingen. Es war seine Pflicht, sie zu beschleunigen. Er musste seinen Herrscher darauf hinweisen, dass es eine große Macht zu nutzen galt, bevor es zu spät war.

Alebin sah zu Fanmór und runzelte die Stirn. Am Vortag hatte der König seine Kinder in die Welt der Sterblichen geschickt – nun hielt er Hof, als sei nichts geschehen. Die anderen Elfen klammerten sich an die Zuversicht ihres Herrschers und zogen es vor, ebenfalls so zu tun, als gäbe es den überall einsetzenden Verfall nicht. Alebin ballte seine Hand zur Faust, als er daran dachte. Erneut spürte er die brüchigen Blattkanten in seine Haut schneiden.

Wie dumm musste man sein, um zu glauben, dass zwei Elfen, die zu jung waren, um den Krieg gegen Bandorchu miterlebt zu haben, in der fremden Welt der Sterblichen etwas erreichen konnten? Und wenn sie tausendmal vom herrschaftlichen Blut der Sidhe Crain und durch die Umstände ihrer Zwillingsgeburt hervorgehoben waren – sie hatten weder die notwendige Erfahrung noch genug Macht, um etwas gegen eine Kraft ausrichten zu können, welche die Tore zwischen den Elfenländern verschloss und zugleich die Bewohner Crains und vielleicht auch der anderen Reiche der Zeit überantwortete. Dem endgültigen Tod.

Nein, die für einen solchen Kampf notwendige Macht musste woanders gesucht werden. Dort, wohin Fanmór sie verbannt hatte, damit sie ihm nicht mehr gefährlich werden konnte. Alebin würde dem Herrscher eine letzte Gelegenheit geben, dies einzusehen und das Richtige zu tun.

Sollte Fanmór das nicht erkennen, würde Alebin andere Wege gehen und dafür sorgen, dass sich die Dinge entsprechend entwickelten.


2 Im Reich der Nibelungen

Hart klang das Klappern von Pferdehufen auf Asphalt von den Wänden der Häuser wider und erzeugte Wellen in den Pfützen am Straßenrand, die das mattweiße Licht der Straßenlaternen zurückwarfen. Hier und da wurde ein Vorhang zurückgezogen, und Kinder in Schlafanzügen drückten ihre neugierigen Gesichter an den Fensterscheiben platt.

Sonst zeigte niemand Interesse für das seltsame Reiterpaar, das Einzug in der Stadt der Nibelungen hielt. Die geplagten Hundebesitzer, die trotz der späten Stunde und der nassen Wege ihre Tiere ausführen mussten, hoben kaum den Kopf, und die wenigen Autos, die noch unterwegs waren, fuhren zügig an ihnen vorbei, um so schnell wie möglich in die trockenen Garagen zu gelangen.

Rian sah sich aufmerksam um, musterte die Sandsteinfassaden und Fachwerkhäuser und zog unwillkürlich Vergleiche zu der einzigen Menschenstadt, die sie bisher kennengelernt hatte.

»Das hier ist so … so völlig anders als Paris«, sagte sie über das Hufklappern hinweg zu David. »So ruhig, verschlafen, keine hohen Gebäude, kaum Beton und Stahl. Und fast überall sind hübsche Gärten vor den Häusern.«

David zuckte die Achseln. »Wir sind gerade mal am Stadtrand angekommen. In den Außenbezirken von Paris gibt es bestimmt auch ein paar Orte wie diesen.« Er machte eine ausholende Bewegung, die den hinter ihm sitzenden Grog beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Der Grogoch wedelte leicht mit den Armen und krallte sich mit einem Protestknurren am Gürtel des Elfen fest.

Rian rümpfte die Nase. »Die meisten Außenbezirke, die ich dort gesehen habe, waren nicht gerade einladend. Kein Vergleich zu hier.«

Grog brummte: »Ich kenne derartige Siedlungen gut. So war es schon damals, als ich die Menschen besuchte und sie noch mit Holz und Stein bauten anstatt mit Metall und Beton. Nur die stinkenden Vehikel sind neu.«

»Mhm«, sagte Rian, ohne den Blick von einem etwas zurückliegenden Fachwerkhaus mit Türmchen zu nehmen, an dessen Wänden dunkler Efeu emporrankte.

David beeindruckte die Umgebung kaum. Statt der Häuser und Gärten musterte er die Schilder und Wegweiser, während die Pferde weiter in gemächlichem Schritt der Straße folgten.

»Da steht nirgends etwas von einem Brunnen«, stellte er fest. Dann deutete er auf ein braunes Schild, das in eine Querstraße wies. »Hotel Siegfriedsruh. Siegfried hätten wir zumindest mal gefunden.«

Rian hob die Augenbrauen. Dies war der erste Beweis, dass David doch das Lesen erlernt hatte und mitnichten nur die Bilder anschaute. Aber sie zog es vor, nicht weiter darauf einzugehen.

»Hotel klingt nicht schlecht«, sagte sie stattdessen. »Wir sollten die Pferde ohnehin langsam ausruhen lassen. Wir können uns genauso gut morgen frisch erholt auf die Suche machen.«

David nickte, und sie lenkten ihre Reittiere mit leichtem Schenkeldruck die Querstraße hinunter. Hier wurde die Bebauung dichter, das Fachwerk seltener. An einem modernen Haus mit einem verglasten Vorbau prangte ein Schild mit dem Bild eines blond gelockten Kriegers, der auf einem Hügel schlief. Darunter stand in geschwungenen Buchstaben »Zur Siegfriedsruh«. Rian zügelte ihr Pferd und legte den Kopf schräg, während sie das Schild betrachtete.

»Sieht dir ein wenig ähnlich, bis auf die Locken«, sagte sie. David warf ihr einen verächtlichen Blick zu und stieg ab. Er half Grog herunter und gab seinem Pferd einen leichten Klaps, der es davontraben ließ.

Rian glitt ebenfalls vom Rücken ihres Fuchses und ließ Pirx auf ihre Schulter klettern, ehe sie dem Pferd leicht auf den Rist klopfte. »Danke, meine Schöne«, flüsterte sie. »Und jetzt geh zurück.«

Die Fuchsstute schloss mit einem kurzen Galopp zu ihrer Gefährtin auf. Kurz darauf verschwanden beide Tiere trabend um eine Häuserecke.

»Ich hoffe, sie finden den Weg nach Hause«, sagte Rian.

»Eher als wir«, erwiderte David mit deutlich hörbarem Sarkasmus.

Rian warf ihm einen kurzen Blick zu, verzichtete jedoch auf eine Erwiderung und ging auf den Glasvorbau und die automatisch aufgleitende Schiebetür zu. Grog schloss eilig zu ihr auf, David machte das Schlusslicht, um die Tür nicht allzu lange offen stehen zu lassen.

Sie gingen an einigen Grünpflanzen und Rattanmöbeln vorbei durch einen weiteren Durchgang, der sie in einen marmorgefliesten Eingangsraum mit holzgetäfelten Wänden führte. Zur Rechten beherrschte ein langer und hoher Empfangstisch aus dunklem Holz den Raum, während hinten eine rustikale Treppe und ein Aufzug zu sehen waren. Links gab eine ebenfalls rustikal gearbeitete, geöffnete Tür den Blick auf ein Restaurant mit Bar frei. Der Bereich mit den Tischen war bereits abgedunkelt, anscheinend wurden keine Essensgäste mehr erwartet. An der Bar saß jedoch noch ein turtelndes junges Pärchen mit einer Flasche Mezcal vor sich.

Rian ging zielstrebig zur Rezeption und läutete die Glocke, während David unschlüssig im Raum stehen blieb, den Blick auf die Bar gerichtet. Grog schlenderte weiter zum Aufzug und setzte sich auf einen dort bereitstehenden Gepäckwagen.

Durch eine Tür hinter dem Empfangstisch kam ein bebrillter Mann in mittlerem Alter mit offensichtlich gefärbtem dunklem Haar. Er trug einen dunkelgrünen Anzug, dessen aufgestickte Aufschrift »Siegfriedsruh« eine Hoteluniform vermuten ließ. Das goldene Schildchen an seinem Revers verriet, dass sein Name Harald Gottmann war.

»Guten Abend, die Herrschaften«, begrüßte er sie in geschäftsmäßig freundlichem Tonfall. »Was kann ich für Sie tun?«

»Haben Sie noch zwei Doppelzimmer frei?«

Der Rezeptionist musterte Rian kurz, und man konnte förmlich sehen, wie hinter seiner Stirn die Gleichung Kleidung = Geld ablief. Schließlich sah er auf einen Bildschirm, der unter der hohen Theke des Tisches verborgen stand, tippte ein wenig auf einer Tastatur herum und lächelte dann.

»Ja, wir hätten da noch etwas. Mit Blick auf den Dom sogar, wenn Sie möchten.«

»Möchten wir.« Rian zog aus ihrer Umhängetasche den Geldbeutel, den sie sich besorgt hatte, nachdem Nadja die Zwillinge dazu überredet hatte, zumindest gelegentlich mit echtem Geld zu bezahlen. Sie öffnete das Fach für die Scheine und fragte: »Wie viel für eine Nacht?«

Die Augen des Mannes wurden weit, als er Farbe und Menge der Scheine sah.

»Ah … ich könnte Ihnen auch unsere Suite anbieten, die ist ganz ruhig im obersten Stockwerk gelegen …«

»Hat sie zwei breite Betten?«

»Zwei getrennte Schlafzimmer mit Doppelbetten, jedes mit separatem Bad, sowie einen geräumigen Wohnbereich. Es gibt außerdem einen großen Fernseher, Video- und DVD-Spieler, eine Minibar und eine kleine Kochzeile.«

»Gut, dann nehmen wir die. Wie viel?«

Der Mann nannte einen Preis, doch als Rian begann, die Scheine auf den Tisch zu zählen, hob er abwehrend die Hände.

»Meine Dame, normalerweise wird hier erst bei der Abreise bezahlt. Wer weiß, vielleicht verführt Sie unsere schöne Stadt ja doch zu einem längeren Aufenthalt …« Er lächelte ein Werbelächeln, wie man es sonst nur von Plakaten kannte.

Rian hob die Augenbrauen und steckte die Scheine wieder ein. »Schön ist die Stadt wohl, soweit ich das bisher sehen konnte. Aber wir hoffen, dass wir schnell finden, was wir suchen. Uns rufen andere Pflichten.«

»Was suchen Sie denn, wenn ich fragen darf?«

Die Elfe lächelte den Mann an. »Wir suchen den Siegfriedsbrunnen. Können Sie uns vielleicht sagen, wo er steht?«

»Siegfriedsbrunnen? Sie meinen den beim Dom?«

Rian wandte den Kopf und wechselte einen schnellen Blick mit ihrem Bruder, doch dieser hob nur die Schultern. Die Elfe sah erneut den Rezeptionisten an. »Ja, das wäre möglich«, antwortete sie vorsichtig. »Warum fragen Sie?«

»Na ja, es gibt in dieser Gegend Siegfriedsbrunnen wie Sand am Meer. Jedes dritte Dorf hat so einen.«

Rian atmete einmal tief durch. Das eben Gehörte war für sie nicht leicht zu verdauen. »Jedes dritte Dorf? Wirklich? Und welcher davon ist der echte?« Ihre Stimme verriet wohl etwas von ihrer inneren Unruhe, denn der Mann sah sie fragend und etwas mitleidig an.

»Der echte? Was meinen Sie damit? Der, an dem Siegfried angeblich getötet wurde?«

Rian nickte nur stumm.

»Ach so. Na, davon gibt es nur, na, so fünf bis zehn. Überall im Odenwald und sogar bis hinunter in den Kraichgau, glaube ich. Aber nageln Sie mich nicht fest, ich kenne nur den hiesigen Brunnen, und der ist jedenfalls nicht echt. Er ist nicht mal hundert Jahre alt.«

Rian seufzte. »Und wo können wir mehr darüber erfahren, wo der echte sein könnte?«

»Am ehesten in der Touristeninformation am Markt, würde ich sagen. Da können Sie auch gleich unseren Wormser Siegfriedsbrunnen bewundern, der steht nämlich dort. Und sie sollten unbedingt den Dom anschauen, das Schmuckstück unserer Stadt.«

Gottmann nahm etwas aus einem Fach und legte es auf den Tresen. »Hier ist ein Stadtplan. Dort finden Sie die Touristeninformation eingetragen, ebenso die wichtigsten Sehenswürdigkeiten unseres schönen Worms. Legen Sie sich nicht zu sehr auf diesen Brunnen fest – wir haben viel mehr zu bieten. Sie befinden sich in einer der ältesten Städte Deutschlands. Eine Menge historisch bedeutender Ereignisse fanden in ihr statt, von den sagenhaften mal ganz abgesehen. Und nicht umsonst wird es als eines der romantischsten Städtchen Deutschlands bezeichnet. Bei uns lebt die Geschichte eben noch.«

»Romantisch?« Rian lächelte wieder, und der Mann erwiderte das Lächeln unwillkürlich. »Ja, vielleicht sehe ich mich wirklich noch etwas mehr um. Also sagen wir einmal, zwei Nächte. Oder …« Erneut streifte ihr Blick ihren Bruder, doch dieser studierte offensichtlich die Flaschenreihen im Regal der Bar, und Rian wandte sich wieder dem Rezeptionisten zu. »Sagen wir, drei.«

»Gut. Wenn Sie mir Ihren Ausweis überlassen, fülle ich den Meldeschein für Sie aus. Es sind nur Sie und …« Sein Blick wanderte zu David.

»Mein Bruder David, nur wir beide.« Rian zupfte ein Blatt von einer Pflanze neben dem Empfangstresen, schüttelte es kurz und reichte es dann dem Mann. »Hier mein Ausweis.«

»Danke schön. Sie erhalten ihn morgen früh zurück.« Er legte das Blatt neben seine Tastatur, kam hinter dem Empfangstisch hervor.

»Kein Gepäck?« Er sah Rian fragend an.

Erst jetzt fiel der Elfe auf, dass sie die beiden in Paris gepackten Reisetaschen im Zug gelassen hatten. »Ähm … das Gepäck kommt nach. Hoffentlich.«

»Ah. Auf dem Flug verloren gegangen?«

»Ja. Genau so ist es.«

»So etwas kommt leider viel zu häufig vor. Sollten Sie etwas benötigen – vielleicht Kosmetikartikel oder Ähnliches –, sagen Sie mir Bescheid, ich kümmere mich darum.«

»Nein danke, was wir heute Abend brauchen, haben wir. Und morgen kaufen wir uns einfach neue Sachen, falls das Gepäck nicht rechtzeitig ankommt.«

»Gut.« Der Mann nickte und reichte Rian eine Schlüsselkarte. »Damit kommen Sie in die Suite. Sie ist im obersten Stockwerk, der Eingang liegt gleich gegenüber dem Aufzug. Wenn Sie drin sind, stecken Sie die Karte in das kleine Kästchen neben dem Eingang. So wird der Strom freigeschaltet und die Minibar entriegelt, dann können Sie alle Annehmlichkeiten der Suite genießen.« Er deutete eine Verbeugung an, die in Rian Erinnerungen an den heimischen Hof weckte. »Ich wünsche eine gute Nacht.«

»Danke. Ich glaube, die werden wir haben.«

Rian ließ den Stadtplan und die Schlüsselkarte in ihre Umhängetasche fallen und drehte sich zu David um. In diesem Moment schrie eine junge Frau an der Bar auf und ließ ihr Glas fallen. Blass deutete sie auf die Flasche auf der Theke.

»Der … der Wurm … er hat sich bewegt! Er ist herumgeschwommen! Da, schau!«

»Aber Mausi. Das kann doch nicht sein, der ist mausetot!« Der junge Mann neben ihr lachte auf.

Gottmann murmelte eine Entschuldigung und hastete zur Bar, um die Scherben aufzusammeln.

»Pirx, lass das!«, zischte Rian dem noch immer auf ihrer Schulter sitzenden Pixie zu.

Pirx rollte sich ein wenig zusammen, und seine Stacheln streiften Rians Wange, was sie dazu veranlasste, ihn mit einer raschen Schulterbewegung unzeremoniell fallen zu lassen. Er kugelte ein Stück weit über den Boden in Richtung Aufzug und entrollte sich dann wieder, den Blick beschämt zu Boden gerichtet.

»Tut mir leid«, piepste er. »Manchmal geht es einfach mit mir durch …«

»Tunichtgut«, brummte Grog leise und packte von seinem Sitz aus den Pixie mit geübtem Griff durch die Mütze hindurch an den Kopfstacheln, um ihn hinter David und Rian zum Aufzug zu ziehen. »Man weiß wirklich manchmal nicht, was man mit dir anfangen soll.«

Am nächsten Morgen standen die Elfen bei Sonnenaufgang auf und bedienten sich am Frühstücksbuffet an Früchtesalat und süßen Brotaufstrichen. Grog und Pirx bekamen ebenfalls unauffällig ein paar Früchte zugesteckt – mit der geflüsterten Anweisung, sich aufs Zimmer zurückzuziehen. Durch die Fenster des Frühstücksraumes konnte man sehen, dass die Regenwolken des Vortages zum Großteil vom Wind davongetrieben worden waren, und als die Elfen schließlich auf die Straße traten, spiegelten sich die Strahlen der Morgensonne in den letzten Pfützen und tauchten das Städtchen in ein angenehmes goldgelbes Licht.

»Es ist wirklich schön hier, wenn es nicht gerade regnet«, sagte Rian, während ihr Blick an einer stuckverzierten Hausfront ein Stück weit die Straße hinunter hängen blieb. Die Verzierungen zeigten ineinander verschlungene Blumenranken und Blüten, die in Rian erneut die Erinnerung an ihr Heimweh vom Vortag weckten.

»Wie du meinst«, sagte David. »Aber das hilft uns nicht weiter. Wo ist dieser Stadtplan?«

Rian zog den Plan aus ihrer Tasche und entfaltete ihn. Gemeinsam mit ihrem Bruder enträtselte sie die Einträge darauf, bis sie sich schließlich einigermaßen einig waren, welchen Weg sie wählen mussten. Rian steckte den Plan wieder weg, und eine zweistündige Odyssee durch die Straßen von Worms begann.

Als sie zum fünften Mal auf den alles überragenden romanischen Dom zuhielten, um sich von dort aus neu zu orientieren, fanden sie sich unvermittelt an einer Kreuzung wieder. Auf der anderen Straßenseite, neben einer wegen der Jahreszeit geschlossenen Eisdiele, waren einige Marktstände und -wagen aufgebaut. Erfreut stopfte sich Rian eine weitere der Nougattrüffeln in den Mund, die sie unterwegs erworben hatte, und zeigte auf die Kirche, die sich über ihnen erhob.

»Das muss diese Heilig-Geist-Kirche sein«, rief sie. »Dahinter ist es!«

»Hättest du nicht an jedem Laden mit Süßigkeiten oder Glitzerzeug angehalten, wären wir schon längst am Ziel«, bemerkte David lakonisch. »Also gehen wir.«

Sie warteten nicht bis zur nächsten Grünphase, sondern eilten schnell über die ohnehin leere Straße. Die Aufregung ließ Rian wie ein junges Reh weiterrennen, zwischen den wenigen Marktbesuchern hindurch und zur Ecke der Kirche. Neben ihr ragte ein zweistöckiger Brunnen empor, auf dessen Spitze ein steinerner Krieger sein Schwert in einen schlangenartigen Drachen trieb. Erstaunt blieb sie stehen und starrte hinauf, bis sie Davids Schritte neben sich hörte.

»Schau mal!«, rief sie aus und wandte ihm ihr Gesicht zu. »Glaubst du wirklich, dieser Siegfried hat einen der Drachen getötet?«

»Ist mir einerlei«, antwortete David gereizt. »Aber dort drüben ist das große I für Information, und da gehe ich jetzt hin!«

»Oh!« Rian warf einen letzten Blick auf die Statue, ehe sie sich ebenfalls wieder abwandte und David folgte. Als Grog keuchend zu ihr aufschloss, Pirx im Schlepptau hinter sich herziehend, sah sie zu ihm hinunter und lächelte. »Sag mal, Grog, hast du welche von den alten Drachen gekannt?«

»Uff«, antwortete der Kobold und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während er neben ihr in einen gleichmäßigen Trott fiel, um ihren langen Schritten zu folgen. »Schon. Ich habe den einen oder anderen von ihnen gesehen. Ist aber schon eine ganze Weile her. Ich schätze, die sind noch seltener geworden als die Riesen.« Grog blinzelte leicht, und Rian musste schlucken, als sie an ihren Vater dachte.

In diesem Moment erklang vor ihr die leise Glocke der Eingangstür zur Touristeninformation, und Rian beeilte sich, die Tür für Grog und Pirx aufzuhalten, ehe sie selbst eintrat. Eine Viertelstunde später kamen sie wieder heraus, um einige Karten und Broschüren zu Worms, dem Nibelungenlied und der Siegfriedstraße reicher.

Rian seufzte. »Das war zwar alles sehr nett, und sie waren ja auch hilfsbereit, aber zu den Siegfriedsbrunnen wissen wir jetzt nicht viel mehr als vorher.«

»Scheint kein so beliebtes Touristenthema zu sein – was für uns nur gut sein kann«, sagte David. »Sie sagten etwas von einem Nibelungenmuseum. Lass uns einmal auf deiner Karte schauen, wo das ist. Vielleicht weiß man dort mehr.«

Rian nickte, schob mit bedauerndem Blick die letzte ihrer Schokotrüffeln in den Mund und warf die Schachtel in den Abfalleimer neben sich. Sie kramte in ihrer Tasche zwischen den Tütchen mit Modeschmuck und Süßigkeiten, die sich unterwegs darin angesammelt hatten, bis sie den Plan gefunden hatte. David war inzwischen bereits ein Stück weiter zu einer großen Tafel gegangen und winkte sie zu sich. Es handelte sich um eine Karte von Worms. Seufzend ließ Rian ihren Stadtplan wieder in der Tasche verschwinden.

Gründlich studierten sie gemeinsam die Tafel.

»Sieht doch ganz einfach aus«, meinte Rian. »Einfach hier die Straße runter, dann links und gleich wieder rechts. Also … da lang.« Sie zeigte in Richtung der Fußgängerzone, aus der sie zuvor gekommen waren.

»Da lang«, brummte Grog und zeigte die Straße hinunter, an der sie standen.

David kniff die Augen zusammen, musterte ein nahes Straßenschild, schaute hinauf zum Dom, dessen massige Türme auch von diesem Platz aus sichtbar waren, sah wieder auf die Karte und zuckte die Achseln. »Grog hat recht«, stellte er fest. Er machte kehrt, um der Straße in der vom Dom wegführenden Richtung zu folgen.

»Hab ich doch gesagt«, brummte der Grogoch, und Pirx balancierte gewagt auf dem Kantstein entlang. Rian warf noch einen kurzen sehnsüchtigen Blick in Richtung der Fußgängerzone mit all den netten Läden, ehe sie sich ebenfalls der Gruppe anschloss.

Ein gutes Stück weiter die Straße hinunter fanden sie ein Schild, das nach links zeigte. Die nächste Abzweigung verpassten sie, bogen dafür eine Straße später ab und standen tatsächlich vor dem Nibelungenmuseum.

Es wirkte auf Rian, als habe jemand sieben riesige ovale Weinfässer der Länge nach halbiert, die Wände außen mit Blech verkleidet, die Deckel durch Glas ersetzt und die Rückseiten gegen die an dieser Stelle gut erhaltenen Reste der Wormser Stadtmauer geschoben. Zwischen der vierten und der fünften Fasshälfte stand außerdem ein quadratischer Blechturm mit spitzem Dach. Das mittlere Fass war der Eingang. Was Rian im Vorbeigehen durch die verglasten Außenwände der linken drei Fässer gesehen hatte, deutete darauf hin, dass dort eine Ausstellung oder ein Laden war.

Sie stieg die Stufen zum Eingang hoch und trat ein, gefolgt von den Kobolden und David. An einigen Garderobenständern vorbei kam man in einen breiten Quergang, der innerhalb der Stadtmauer liegen musste. Durch Mauern waren Unterteilungen entsprechend den vorgebauten Fässern geschaffen worden. Nun verstand Rian die Form der modernen Anbauten: Die Mauer musste an dieser Stelle einen Bogengang beherbergt haben, und in die Bögen dieses Ganges hatten die Erbauer die Räume eingepasst. Vielleicht war sogar in früheren Zeiten jeder dieser Bögen ein eigener Raum gewesen und der Quergang erst nachträglich erschaffen worden. Darauf deuteten die Quermauern hin.

Rian blieb stehen und sah in beide Richtungen des Ganges. Links sah man einen Bereich, der wohl als Verkaufsraum diente. In einer Vitrine lagen nachgearbeitete historische Fundstücke, Bücher und Broschüren aus, allerlei andere Souvenirs waren dazwischen verteilt. Rechts sowie über eine vor ihnen liegende Wendeltreppe schien es in verschiedene Teile des eigentlichen Museums zu gehen.

Während Rian noch zögerte, steuerte David bereits auf einen links im nächsten »Fass« stehenden Tresen zu, hinter dem eine junge Frau mit schulterlangem schwarzem Haar saß und etwas sortierte. Rian gab den Kobolden Zeichen, im Eingangsbereich zurückzubleiben. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn Pirx zwischen all den ausgelegten Verkaufsobjekten umherstreifte. Dann folgte sie ihrem Bruder.

Als David sich mit verschränkten Armen auf den Tresen lehnte, sah die Frau auf, schob eine störende Haarsträhne hinter ihr Ohr und begann zu lächeln. Ihre leicht mandelförmigen Augen leuchteten dabei in einer Weise auf, die Rian verriet, dass ihr Bruder sie bereits für sich eingenommen hatte, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

Die Elfe war einerseits amüsiert, andererseits empfand sie Mitleid für die Menschenfrau. Sie war hübsch und gefiel David zweifellos, und so würde sie vermutlich Teil der langen Reihe von Frauen werden, mit welchen der Elf sich schon die Zeit vertrieben hatte, um den Aufenthalt in dieser fremden Welt besser zu ertragen. Unter Elfen war so etwas nicht unüblich, doch Menschenfrauen schienen damit oft Probleme zu haben, was ihr Leben in Rians Augen unnötig verkomplizierte.

Sie seufzte leise und nahm von einem Tischchen einen kleinen bunten Stoffdrachen auf, der mit Sand gefüllt war. Während sie ihren Bruder und die Frau am Tresen beobachtete, spielte sie damit herum.

»Wir sind auf der Suche nach dem echten Siegfriedsbrunnen«, sagte David. »Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«

Die Frau lachte auf, und der helle Klang machte sie Rian sofort sympathisch.

»Wenn ich das wüsste, müsste ich mir um das Thema meiner Doktorarbeit keine Sorgen mehr machen«, antwortete sie. »Seit Jahrhunderten wird darüber gestritten, welcher der vielen Kandidaten der richtige ist, und für jeden gibt es gute Argumente. Welcher es wirklich ist und ob es ihn überhaupt gibt – wer kann das schon wissen?«

Sie hob die Hände in einer hilflosen Geste, und ihre Augen funkelten fröhlich, während sie lächelnd von David zu Rian sah. Die Elfe erwiderte das Lächeln und setzte den Stoffdrachen wieder ab.

David fuhr sich durch das Haar und fing den Blick der jungen Frau wieder ein. »Wir würden es vielleicht erkennen, wenn wir diese Orte einmal besuchen könnten.«

Die Augenbrauen der Frau wanderten hoch. »Würden Sie? Woher?«

»Wir haben ein Gespür für so etwas.« Rian hörte das Lächeln in seinen Worten, ohne es sehen zu müssen.

»So ein Gespür käme mir zupass«, sagte die junge Frau. »Allerdings brächte es mir keinen Gewinn, solange keine Fakten es untermauerten.«

»Vielleicht könnten wir auch Fakten dazu liefern«, warf Rian ein, während sie zu einem Tischchen mit wassergefüllten Halbkugeln schlenderte, in denen grüne Drachen saßen.

»Sie?« Der Unglaube war klar aus der Stimme der Museumsangestellten herauszuhören.

Rian nahm eine der Kugeln auf, sah dann zu der Frau und nickte.

»Was sind Sie – Historiker?«, fragte diese und runzelte die Stirn. »Warum wissen Sie dann nicht bereits, wo die Brunnen liegen?«

»Wir sind nicht von hier«, antwortete Rian und drehte die Kugel auf den Kopf, um kurz darauf goldenen Flitter und Sternchen auf den Drachen regnen zu lassen. Der Anblick ließ sie lächeln. »Und nein, wir sind keine Historiker. Wir sind … Journalisten.« Es war das Erste, was ihr eingefallen war: Nur Journalisten wie Nadja dürften viele Informationen haben und andere suchen. Rian hielt diese Identität für keine schlechte Idee. Als sie Davids seltsamen Blick auffing, war sie sich jedoch auf einmal nicht mehr so sicher.

»Journalisten, ah. Na ja, da können Sie wohl kaum die Fakten liefern, die ich brauche.« Die Frau lachte wieder auf, machte eine Handbewegung, als wolle sie etwas wegwischen, und sah dann erneut zu David. »Dann schreiben Sie also eine Reportage über die Siegfriedsbrunnen?«

»Genau«, antwortete er und warf Rian einen weiteren Blick zu, in dem etwas wie »Wie konntest du nur!« stand. »Und wenn Sie uns dabei helfen, wären wir äußerst dankbar. Wir könnten Sie zum Beispiel im Gegenzug heute Abend im Restaurant unseres Hotels zum Essen einladen, und ich könnte Ihnen an der Bar ein paar ganz spezielle Cocktails mixen.«

»Na, das werden wohl wirklich spezielle Cocktails sein«, sagte die Frau mit einem schrägen Lächeln. Die vorsichtige Skepsis in ihren Worten stand dabei in krassem Widerspruch zum Leuchten ihrer Augen, während sie David ansah.

Herz und Verstand kämpften offensichtlich noch, doch Rian war klar, wer siegen würde. Bei diesen Frauen siegten immer die Herzen und erstaunlicherweise sogar dann, wenn sie genau spürten, dass David nicht mehr als eine kurze Liaison anstrebte. Rian wunderte sich darüber, doch in diesem Fall konnte es ihnen nur nützlich sein, wenn sie auf diese Weise jemanden fanden, der ihnen weiterhalf.

»David kann wirklich gute Cocktails mixen«, sagte sie, während sie erneut die Traumkugel herumschwenkte. »In Paris hat er damit eine Weile sein Geld verdient.«

»Paris? Sie kommen aus Paris?«

»Nicht ursprünglich«, antwortete David. »Aber wir haben eine Weile dort gelebt.«

»Das möchte ich auch irgendwann«, sagte die junge Frau seufzend. »Im Studium hat es mit dem Austausch nicht geklappt, aber …«

Ein paar Leute traten durch die Eingangstür und schauten sich um. Davids Gesprächspartnerin sah zu ihnen und dann zurück zu den Elfen.

»Ich werde sehen, was ich herausfinden kann«, meinte sie unvermittelt. »Gehen Sie doch einfach so lange in das Museum. Vielleicht finden Sie dort ein wenig Stoff für Ihre Reportage.« Sie zog zwei an Walkmen erinnernde Geräte hervor und reichte sie ihnen. »Schauen Sie einfach rein. Abrechnen können wir später.« Kurz zwinkerte sie David zu und wandte sich dann zu den anderen Leuten, die sich ihrem Schalter näherten.

David trat zur Seite und reichte Rian eines der Geräte. Die Geschwister sahen sich an, zuckten kurz die Achseln und gingen dann an der Gruppe vorbei hinüber ins Museum. Ihre beiden unsichtbaren Begleiter folgten unbemerkt.

In der Ausstellung lernten Rian und David viel über das mittelalterliche Gedicht namens »Nibelungenlied«, das von der Sage um Siegfried und dem Niedergang des burgundischen Königshauses berichtete. Doch was sie wirklich wissen wollten, erfuhren sie nicht, obwohl die Hintergründe der Entstehung des Gedichtes, die ihm zugrunde liegende Sage und die damit verknüpften historischen Ereignisse erläutert wurden. Rian mochte die sonore Stimme in ihrem Kopfhörer, welche teilweise romantische, größtenteils aber tragische Ausschnitte aus der Sage nacherzählte. Sie konnte sich kaum satthören, während David, Grog und Pirx sich für andere Teile der multimedialen Ausstellung interessierten.

Als sie in den Eingangsraum zurückkehrten, war es bereits Mittag. Die Frau hinter dem Tresen hob bei ihrem Anblick bedauernd die Hände.

»Ich hatte noch keine Zeit für Recherchen«, sagte sie. »Heute ist wirklich erstaunlich viel los, wenn man die Jahreszeit bedenkt.«

Rian sah David an und sagte: »Wir müssen ohnehin einkaufen gehen, um die verlorenen Sachen zu ersetzen. Danach könnten wir wieder vorbeikommen.«

David schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee.« Er wandte sich wieder der jungen Frau zu. »Kommen Sie doch einfach heute Abend zu uns ins Hotel Siegfriedsruh. Wir essen zusammen, und Sie erzählen uns dabei, was Sie herausgefunden haben. Wir wohnen in der Suite, unsere Namen sind David und Rian Bonet.«

»Nina Eberts«, antwortete die Frau und reichte David ihre Hand.

David nahm sie, hob sie an seinen Mund und hauchte in höfischer Manier und mit leichtem Lächeln einen Kuss darüber. Die junge Frau konnte nicht sehen, was Rian sah – die hauchfeinen glitzernden Fäden aus Elfenmagie, die in diesem Moment mit dem Atem des Elfen und über seine Berührung auf ihren Körper übergingen und dort eine Gänsehaut erzeugten. Ninas Augen weiteten sich kurz erstaunt, dann wurde ihr Blick weich und etwas abwesend.

»Ich komme gerne«, sagte sie. »Ich freue mich schon darauf.«

»Es wird bestimmt ein interessanter Abend«, sagte David. »Komm einfach, wann du willst, wir werden da sein.«

Sie nickte nur. Als David ihre Hand losließ, hielt sie sie noch einen Moment in der Luft. Dann zog sie die Hand zurück und schaute darauf, als sähe sie sie zum ersten Mal. Die Elfen wandten sich ab und verließen das Museum.

»Meine Schwester und ich nehmen jeweils den großen Salatteller vorweg, danach für mich den Gemüseauflauf und für sie ein Tiramisu und ein Stück Sachertorte. Was nimmst du, Nina?«

»Ente in Orangensauce«, wählte Nina aus. Sie reichte dem Kellner die Karte und sah neugierig zu Rian. »Wie kann man sich nur so viel Nachtisch erlauben und trotzdem so eine gute Figur haben?«

»Die Figur liegt bei uns in der Familie«, antwortete Rian lächelnd und klopfte David fürsorglich auf den Rücken, der sich gerade an seinem Aperitif verschluckt hatte. Vermutlich war ihm das Bild ihres Vaters vor das innere Auge geraten.

Nina schloss ihre Hände um ihr Glas. Ein schelmisches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Das scheint ja eine ganz besondere Familie zu sein.«

David nickte und räusperte sich, um die Kehle wieder zu reinigen. »Ist sie. Königliches Blut. Das ist alles, was es braucht.«

Nina lachte auf. »Na gut, das habe ich wohl verdient für meine Neugierde. Obwohl man es euch beiden direkt glauben könnte.« Einen Moment sah sie David sinnierend an, dann hob sie ihre Handtasche auf und kramte darin herum.

»Ich habe zwar unter anderem Mediävistik studiert, aber das Nibelungenlied und die Siegfriedsage waren nicht mein Spezialgebiet«, sagte sie. »Fast alles, was ich darüber weiß, habe ich erst im Museum gelernt. Dort interessiert man sich mehr für den Text an sich und dessen Umfeld, nicht für die Lokalisierung einzelner Schauplätze. Über das Internet habe ich einiges in Erfahrung bringen können, sodass ich mich nicht an die Spezialisten wenden musste. Alles Interessante habe ich aus den jeweiligen Seiten kopiert, ebenso die Links dazu notiert, sodass ihr selbst noch mal nachschauen könnt, sofern ihr einen Internetzugang habt.«

Sie zog eng bedruckte Blätter heraus, die teilweise Bilder von Landschaften zeigten und an den Seiten handschriftliche Ergänzungen aufwiesen. Zuoberst heftete ein Zettel mit sieben Namen, den Nina herunternahm und David reichte.

»Das sind die Orte, die ich im Zusammenhang mit den Begriffen Siegfriedsbrunnen oder Siegfriedsquelle gefunden habe. Sie scheinen vielversprechend zu sein. Die meisten liegen an der Nibelungenstraße, die von hier in den Odenwald führt, oder an der Siegfriedstraße. Sehr hübsche Strecken, und wenn ihr etwas Glück mit dem Wetter habt, könnten das ein paar schöne Ausflüge werden.«

David überflog die Liste und reichte sie an Rian weiter, während er sich Nina zuwandte. »Mehrere Ausflüge? Schafft man das nicht an einem Tag?«

Erneut lachte sie. »Auf keinen Fall! Nicht wenn ihr wirklich alle anschauen wollt. Der oberste Ort auf der Liste, Odenheim, liegt im Kraichgau. Das allein ist schon eine halbe Tagesreise, wenn man nicht gerade in einem Ferrari unterwegs ist.«

»Ferrari. Bekommt man hier irgendwo so etwas?«

Nina schüttelte den Kopf. »Nein, einen Ferrarihändler haben wir hier nicht, soweit ich weiß. Aber nicht allzu weit von meiner Wohnung, in Richtung Hafen, gibt es einen Autohändler, der auch Autos verleiht. Falls ihr keines habt, könnt ihr euch dort eins mieten.«

Rian studierte die Ortsnamen auf der Liste, die David ihr gegeben hatte.

»Da ist einer, den du in Klammern geschrieben hast. Warum?«

»Ja, Bad König. Dort gibt es einen Fafnirquell. Vielleicht ist das nicht ganz, was ihr sucht, wenn ihr den Brunnen sehen wollt, an dem Siegfried angeblich getötet wurde. Aber ich dachte mir, es ist eine Erwähnung wert. Es liegt ohnehin in der Gegend der meisten anderen Brunnen. Ich weiß allerdings nicht, ob der Name irgendeinen echten Bezug zur Sage um den Drachen Fafnir hat oder ob man nur einfach eine der Heilquellen so nennt, weil es zum Tourismusthema Nummer eins der Region passt.«

Ein Kellner kam, servierte die beiden Salatteller für die Zwillinge und stellte einen weiteren kleinen Salat vor Nina ab, die sich sofort mit sichtbarem Appetit darüber hermachte. Rian legte den Zettel neben ihren Teller, rollte mit der Gabel ein Salatblatt auf und knabberte daran herum, während sie erneut die Liste studierte.

»Odenheim, Heppenheim, Amorbach, Bad König, Hiltersklingen/Hüttenthal, Reichenbach, Grassellenbach«, murmelte sie leise und sah zu David. »Mir sagt ein Name so wenig wie der andere. Ich schlage vor, wir suchen diese Orte einfach nacheinander auf, wie sie auf der Liste stehen.«

»Zuerst sollten wir uns das auf einer Karte anschauen.« David spießte mit der Gabel ein Tomatenstück auf und zerteilte es vorsichtig mit seinem Messer.

Nina nickte. »Auf jeden Fall, sonst fahrt ihr womöglich Umwege. Wenn ihr nicht sofort morgen früh los wollt, hätte ich einen Vorschlag für euch.«

»Und der wäre?«, fragte David, ehe Rian es tun konnte.

Nina warf ihm einen kurzen Blick zu, der voll schüchterner Koketterie war, und starrte dann mit leicht geröteten Wangen wieder auf ihren Salat, ohne dass ihre Gabel auch nur zuckte.

»Ihr könntet mich morgen nach der Arbeit im Museum abholen. Dann fahren wir gemeinsam mit dem Bus runter zum Autohändler, und wenn ihr da fertig seid, kommt ihr noch mit zu mir. Ich habe zu Hause eine Karte der ganzen Region vom Odenwald bis zum Kraichgau, mit der sich eure Routen planen lassen. Wenn ihr das möchtet. Meine Wohnung ist vielleicht nicht das Richtige für Leute von königlichem Geblüt.« Sie sah erneut kurz zu David auf und grinste. »Aber ich denke, ich könnte es euch dort trotzdem irgendwie gemütlich machen. Ich habe auch eine einigermaßen gut ausgestattete Bar. Und falls ihr noch mehr Hilfe braucht – ich habe die nächsten Tage frei.«

»Das klingt verführerisch«, sagte David.

Rian sah, wie Ninas Brust sich kurz unter einem tiefen Atemzug hob und senkte.

David drehte sich mit einem fragenden Blick zu seiner Schwester um. »Was meinst du, machen wir es so? Gehen wir morgen zu ihr?«

»Gern.« Rian wandte sich mit einem Lächeln an Nina. »Und ich bringe dir aus der Stadt etwas Süßes mit, das du bestimmt ohne Reue vernaschen kannst.«

Nina wurde noch eine Spur verlegener und aß ihren Salat zu Ende.

Nina starrte auf den Bildschirm des Computers, ohne wirklich etwas zu sehen. Es war ein Fehler gewesen, nach dem Abendessen noch im Hotel zu bleiben, das war ihr längst klar. Nicht wegen der Cocktails, die David gemixt hatte und die erstaunlicherweise am Morgen keinerlei Nachwirkungen gezeigt hatten. Auch nicht, weil sie viel zu spät ins Bett gekommen war. Sie war ein gewisses Maß an Schlafmangel gewohnt, denn sie war kein Kind von Traurigkeit und dehnte ihre Abende auch unter der Woche gern einmal länger aus. Nein, der Fehler hatte darin bestanden, dass es am Ende nicht ihr eigenes Bett gewesen war, in dem sie geschlafen hatte, sondern Davids.

Sie hob in einer unbewussten Bewegung die Hand und berührte ihre Wange dort, wo David es getan hatte, bevor er sie gefragt hatte, ob sie mit ihm hochgehe. Noch immer spürte sie das leichte Prickeln, als sei ein Funke übergesprungen, der von seinen Fingern aus ihren ganzen Körper erfasste. Wieder durchlief sie das leichte Schaudern, das sie auch am Vorabend erfasst hatte, und ihre Härchen richteten sich auf. Unwillig schüttelte sie den Kopf, und ihr Blick wurde wieder klar.

Wie dumm muss man sein, dachte sie.

Und trotzdem wusste sie, dass sie wieder mit ihm gehen würde, und sei es nur, um noch eine solch magisch erscheinende Nacht zu erleben. Eine Nacht, die sich mit nichts vergleichen ließ, was sie je zuvor erlebt hatte. Seine Küsse brannten noch jetzt auf ihrer Haut, seine Berührungen schienen feurige Bahnen in ihren Nerven gezogen zu haben, die selbst Stunden danach nicht ganz erloschen waren.

Erneut rief Nina sich zur Ordnung. Sie würde ihn früh genug wiedersehen, und auch wenn sie ihn vielleicht besser vergessen hätte, konnte sie nicht anders, als sich zu wünschen, die Zeit bis zu ihrem Treffen verginge schneller. Doch wenn sie sich nicht auf ihre Arbeit konzentrierte, würde sie nicht rechtzeitig fertig werden, und das würde den Moment nur noch weiter hinauszögern. Nach der Eingabe dieser Datensätze musste sie noch ein paar Kisten mit neu eingetroffenen Souvenirs auspacken und einräumen.

Einige Stunden ermüdender und langweiliger Arbeit später konnte Nina endlich den Rechner herunterfahren. Durch die breite Fensterfront hatte sie bereits Rian und David auf der anderen Seite des Platzes entdeckt. Nachdem sie sich ihre Jacke übergeworfen und den Kollegen einen Abschied zugerufen hatte, verließ sie ohne Umschweife das Museum und steuerte auf die beiden zu.

Nina musste sich beim Betrachten der Geschwister mit leichtem Neid eingestehen, dass Rian mit ihrer modischen Kleidung und ihren geschmackvoll ausgesuchten Accessoires auch ungeschminkt auf eine Weise schön war, wie Nina es niemals würde sein können. David hatte sich mit deutlich weniger Modebewusstsein gekleidet, doch gerade die legere Kombination von Jeans und Pullover brachte das Jungenhafte in ihm, das Nina so sehr faszinierte, noch mehr zum Ausdruck.

Die Geschwister kamen Nina mit einem Lächeln entgegen, und Rian legte in französischer Art ihre Wangen kurz an ihre. Auch David trat zu Nina, fasste sie leicht an den Armen und neigte sich vor.

»Hallo, Nina.«

Der schwache Duft nach Blüten und Wald, den er verströmte, die Berührung seiner Wange und der warme Klang seiner Stimme nahmen Nina nahezu den letzten Rest der Kontrolle. Sie musste sich zurückhalten, um sich nicht einfach an ihn zu drängen und statt der in die Luft gehauchten Küsse mit ihren Lippen richtige zu fordern. Hastig und mit brennenden Wagen trat sie von ihm weg und wandte sich ab, als sie seinen fragenden und leicht überraschten Blick sah.

»Lasst uns zur Bushaltestelle gehen, zu Fuß ist es ein bisschen weit«, sagte sie, deutete die Straße hinunter und ging los.

Sie nahmen einen Bus bis zu einer Haltestelle in der Nähe des Rheinufers. Von dort führte Nina die Geschwister in das Gewerbegebiet, in dem der Gebrauchtwagenhändler sein Geschäft betrieb. Rian plauderte die ganze Zeit über die Sehenswürdigkeiten, die sie sich im Laufe des Tages angesehen hatten, den Dom, die vielen interessanten Brunnen in der Innenstadt und den hübschen Park mit den vielen Statuen auf einem großen viereckigen Block.

Nina erzählte ihr etwas geistesabwesend vom Auftritt des Reformators Luther vor dem Kaiser beim Reichstag, der mit diesen Statuen dargestellt wurde. Sie hatte jedoch nicht den Eindruck, dass der geschichtliche Hintergrund Rian besonders interessierte. Da die Geschwister, den Namen und ihrem weichen Akzent nach zu urteilen, aber vermutlich Franzosen waren, erschien das Nina nicht weiter verwunderlich.

Danach kam Rian wieder auf das Nibelungenlied zu sprechen. Es wirkte, als fiele es ihr schwer, manche der berichteten Geschehnisse nachzuvollziehen, und sie stellte ein paar Fragen, die Nina schon seltsam vorkamen. Zudem schien sie sich sehr für die Geschichte um die Tötung des Drachen Fafnir zu interessieren.

»Glaubst du, dass er wirklich einen Drachen erschlagen hat?«, fragte sie, als sie gerade am Hof des Gebrauchtwagenhändlers ankamen.

»Da es niemals Drachen gab, wohl eher nicht«, antwortete Nina. »Vielleicht ist es eine mythische Umschreibung für eine große Schlacht oder ein wichtiges Duell. Etwas in der Art. Wenn es denn Siegfried überhaupt gab. So jemand klingt ja eigentlich zu gut, um wahr zu sein.«

Unwillkürlich wanderte Ninas Blick zu David, der die vor dem Autohaus stehenden Wagen begutachtete. Dann nickte sie in Richtung des Eingangs.

»Lasst uns schauen, ob wir einen Verkäufer finden, der euch beraten kann.«

Sie gingen hinein, und sofort kam ihnen ein geschäftsmäßig lächelnder junger Mann im Anzug entgegen und fragte, ob er ihnen helfen könne.

»Die beiden hier brauchten einen Mietwagen«, sagte Nina und deutete auf David und Rian.

»Haben Sie zufällig einen Ferrari?«, fragte David.

Der Mann lachte auf. »Nein, einen Ferrari haben wir nicht, aber viele andere schöne und preisgünstige Autos, zur Miete oder zum Kauf. Für wie lange wollen Sie denn etwas anmieten?«

»Wir wissen es noch nicht«, antwortete Rian. »Wir hoffen, nur wenige Tage, aber wer weiß schon, wie die Dinge laufen werden.«

»Nun ja, ich könnte Ihnen den günstigen Wochentarif anbieten, dann haben Sie den Wagen erst einmal sieben Tage lang. Und falls Sie dann noch verlängern müssen, finden wir bestimmt auch dafür gute Konditionen. Was für eine Art Auto hätten Sie denn gerne – Zweitürer? Viertürer? Kombi?«

Während die Geschwister sich mit dem Händler berieten, schlenderte Nina wieder hinaus auf den Hof und zwischen den Gebrauchtwagen hindurch. Einige der über die Windschutzscheibe geschriebenen Preise kamen ihr recht hoch vor, doch sie wusste nicht genug über Autos, um das sicher beurteilen zu können. Jedes einzelne lag jedoch jenseits dessen, was sie sich von ihrem schmalen Gehalt als wissenschaftliche Assistentin und zeitweilige Aushilfe im Museum leisten konnte.

Gerade als Nina sich darüber zu wundern begann, wie lange das Gespräch dauerte, kamen die beiden Geschwister gemeinsam mit dem Händler auf den Hof heraus. Sie gingen zielstrebig zu einem Wagen, der Händler öffnete ihn, und David stieg hinein und musterte den Innenraum. Nina konnte nicht verstehen, was besprochen wurde, doch anscheinend kam man zu einer Einigung. Erneut kehrten die drei in das Haus zurück, und wenig später kamen die Geschwister wieder heraus, Rian fröhlich einen Autoschlüssel in Ninas Richtung schwenkend.

Sie trafen sich bei dem Wagen, den der Händler den Geschwistern vorher gezeigt hatte, und David fuhr mit seiner Hand über die Aufschrift auf der Windschutzscheibe. Nina blinzelte kurz, als das Glas daraufhin blitzsauber war, seine Hand jedoch keine Spuren der Farbe aufwies. Im nächsten Sekundenbruchteil verdrängte sie dies jedoch in den hintersten Winkel ihrer Erinnerung.

»Du kannst doch bestimmt Auto fahren, Nina?«, fragte Rian.

»Kann ich, aber ich hatte lange keine Gelegenheit mehr, es zu tun«, antwortete Nina.

»Egal. Du kannst es uns auf jeden Fall beibringen.«

Nina riss die Augen auf. »Ihr habt keinen Führerschein? Wie habt ihr dann ein Auto mieten können?«

»Haben wir nicht. Wir haben es gekauft, zu einem guten Preis, würde ich sagen.« Rian tauschte mit ihrem Bruder ein schelmisches Grinsen.

»Ihr habt keinen Führerschein, aber ihr kauft einfach so ein Auto? Und jetzt wollt ihr, dass ich euch das Fahren beibringe? Eben so auf die Schnelle?«

»Es kann nicht so schwer sein«, sagte David mit abfälligem Unterton, der Nina gar nicht gefiel. »Jeder Mensch scheint es zu können.«

»Man braucht Wochen dazu«, erklärte Nina. »Und selbst wenn ihr es von mir lernt, habt ihr noch immer keinen Führerschein und dürft gar nicht fahren!«

»Das lass unsere Sorge sein«, sagte Rian lächelnd. »Wir haben bisher noch nie Probleme mit diesen Dingen gehabt. Es gibt nichts, was wir nicht auf unsere Weise regeln können.«

Nina zog kurz die Augenbrauen zusammen, zuckte dann jedoch die Achseln. Es war nicht ihr Problem, wenn die beiden erwischt wurden und eine saftige Strafe aufgebrummt bekamen. Wenn man sich ansah, wie sie wohnten und was für Sachen sie trugen, konnten sie es sich vermutlich leisten. Doch die Unbekümmertheit, mit der die beiden an die Sache herangingen, ließ Nina erneut staunen.

»Ich fahre euch erst einmal zu meiner Wohnung«, meinte Nina. »Da können wir das bei ein paar Spaghetti weiter besprechen.« Sie nahm von Rian den Schlüssel entgegen und setzte sich auf den Fahrersitz, während David hinter ihr einstieg und Rian zur Beifahrerseite ging.

Nina sah auf den Schaltknüppel und stutzte. »Automatik«, stellte sie fest. »Gut für euch, aber schlecht für mich. Das bin ich erst einmal gefahren.«

»Der Händler meinte, einfach auf D stellen und losfahren. Wir wollten Automatik, weil wir gehört haben, dass das einfacher ist. Dieses Auto hat ein Amerikaner zurückgelassen, als er in seine Heimat musste. Es gab keine Automatikwagen zum Verleih, deshalb haben wir einen gekauft. D zum Fahren, R für rückwärts und P zum Parken, mehr braucht man da wohl nicht.«

In Gedanken tackerte Nina ihren linken Fuß neben den Pedalen an den Boden, um nicht versehentlich die Bremse damit zu treten, wenn sie kuppeln wollte. Sie betätigte die Zündung und stellte die Automatik auf D ein. Vorsichtig gab sie Gas und fuhr langsam vom Hof.

Hinter ihnen schloss der Händler das Hoftor, und das Lächeln auf seinem Gesicht hinterließ bei Nina kein gutes Gefühl.

Zwischenspiel
Audienz bei einem Riesen

Fanmór machte aus dem Sitz einen Sprung nach vorne, und der Aufprall sowie der Wutschrei des Riesen ließen die Audienzhalle erzittern. Die Rankenvorhänge kamen ins Schwingen, trockene Blätter und eingeflochtene Blüten lösten sich von Decke und Wänden und rieselten auf die sich ängstlich an die Wände drückenden Elfen herab. Hätte Alebin nicht ohnehin vor dem König der Sidhe Crain gekniet, hätte die Gewalt des mit diesem Wutausbruch verbundenen Sturmes ihn von den Füßen geworfen.

»Wie kannst du es wagen, so etwas auch nur zu denken, geschweige denn offen vor mir auszusprechen?«, brüllte Fanmór. »Wie kannst du es wagen, so etwas nicht nur zu erbitten, sondern nachgerade zu verlangen? Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Alebin? Denkst du, kein anderer kann sich um meine Weinkeller kümmern? Oder nimmst du an, nur weil mein Haar die Farbe ändert, könne jemand wie du ungestraft meine Macht anzweifeln? Was sollte mich wohl davon zurückhalten, dir für deine Unverschämtheit in diesem Moment mit bloßen Fäusten den Schädel zu zertrümmern und dich nach Annuyn zu schicken?«

Alebin zog die Schultern hoch, beugte sich vor und stützte sich mit den Händen am noch immer bebenden Boden ab. Er sah zu Fanmór auf, noch eine Spur bleicher, als er ohnehin schon war, und sammelte all seinen Mut.

»Der gleiche Grund, der mir auch vor tausend Jahren erlaubte, nach dem Schwur an Eurem Hof zu bleiben, während die Feinde der Sidhe Crain mit Bandorchu ins Schattenland verbannt wurden«, antwortete er mit einer Stimme, die ihm selbst viel zu schwach erschien, um überhaupt die Ohren des über ihm aufragenden Riesen zu erreichen. »Weil Ihr wisst, dass ich unserem Volk treu bin und nur sein Wohlergehen im Sinn habe, und weil Ihr Gerechtigkeit schätzt. Darum hoffe ich, dass Ihr meine Worte überdenkt und mich nicht dafür straft, dass ich sage, was ich für richtig halte.«

Fanmór öffnete den Mund, und alle Anwesenden einschließlich Alebins duckten sich unwillkürlich in Erwartung eines weiteren Wutausbruchs. Doch dann presste er die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Der Riese wandte sich ab, ging das kurze Stück zu seinem Thronsessel zurück, das er zuvor mit einem einzigen Sprung überwunden hatte, und setzte sich. Der Blick, mit dem er Alebin bedachte, machte der eisigen Kälte des Totenreiches Annuyn Konkurrenz.

»Aye, Gerechtigkeit«, sagte er mit einer Stimme, welche die Efeuranken erneut in Schwingungen versetzte, ohne jedoch die ganze Halle zu erschüttern.

»Gerechtigkeit brachte Bandorchu dorthin, wo sie ist. Die gleiche Gerechtigkeit verlangt von mir, dafür zu sorgen, dass sie auf immer dort bleibt. Sie hat viel Leid über unser Volk gebracht, es gespalten und geschwächt. Gerade diese Schwäche mag sogar dem, was jetzt geschehen ist, Tür und Tor geöffnet haben. Nein, sie wäre die Allerletzte, an die ich mich um Hilfe wenden würde, und wenn es den Untergang unseres Volkes bedeutete – denn sie wäre ganz sicher unser Untergang.«

»Warum seid Ihr Euch so sicher? Tausend Jahre sind vergangen! Kann sie sich nicht gewandelt haben? Sollte man ihr nicht die Möglichkeit geben, erneut ihre Treue zu beweisen, indem sie uns hilft, das aufziehende Unglück abzuwehren? Wollt Ihr unser ganzes Volk dem endgültigen Verwehen preisgeben, anstatt einen Schritt zurückzugehen? Selbst wenn es damals kein Fehler war, sie in die Verbannung zu schicken – kann es nicht einer sein, sie dort zu vergessen? Ist solches Verhalten mit Eurer Gerechtigkeit zu vereinbaren?«


3 Die Nacht des Samhain

Unzufrieden runzelte Rian die Stirn und sah auf die Kartenkopie, die sie auf der Holzbank neben sich ausgebreitet hatte. Hinter ihr plätscherte das Wasser der Zittenfeldener Quelle über bemoosten Fels und verschwand glucksend unter dem Weg, um dann auf der anderen Seite als schmaler Bach wieder auszutreten und sich in der Wiese weiter abwärtszuschlängeln.

Nina war den Wanderweg ein Stück weiter gegangen, um sich ein Holzhäuschen anzuschauen, das auf der anderen Seite zu sehen war. David hatte es sich ebenso wie Rian auf der Bank bequem gemacht, die Beine weit von sich gestreckt, die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet und den Kopf etwas zurückgelegt. Mit geschlossenen Augen atmete er tief den Duft des nahen Waldes ein, der die kühle Abendluft erfüllte.

Über den beiden kletterte Pirx am Abhang herum und erkundete die Höhlung, aus der das Wasser austrat, und die Felsspalten daneben. Kleine begeisterte Quietscher begleiteten seine Entdeckungen. Grog lehnte hinter den Geschwistern an der Bank, beobachtete den Pixie und hörte zugleich den Königskindern zu. Beide Feenkobolde waren für die Menschen wie immer unsichtbar. David hatte sich Mühe gegeben, beim Ein- und Aussteigen die Hintertür des Wagens möglichst unauffällig länger offen zu halten, damit sie mit hinein- und hinausschlüpfen konnten, ohne dass Nina etwas bemerkte.

»Das ist jetzt schon die vierte Quelle, und noch haben wir keinerlei Hinweis darauf, warum irgendeiner dieser Brunnen oder Quellen etwas Besonderes sein sollte«, stellte Rian fest. »Sie sind alle irgendwie schön, bis auf diesen Fafnir-Brunnen in Bad König, aber da hatte Nina uns ja schon gewarnt, dass das etwas ganz anderes sein könnte. Sie haben auch alle die Magie der Quellen, manche mehr, manche weniger, aber …« Sie ließ den Satz unvollendet und seufzte.

»Diese hier ist bisher noch die beste«, sagte David, ohne die Augen zu öffnen.

»Aber sie ist eben nicht das, was wir suchen«, erwiderte Rian.

»Wenn es das überhaupt gibt.«

Grog brummte vor sich hin, Rian rollte die Karte fest zusammen und schlug ihrem Bruder damit heftig auf den Bauch. Überrascht öffnete der Elf die Augen und begegnete ihrem zornigen Blick.

»Warum musst du immer alles in Zweifel ziehen?«, fuhr sie ihn heftig an. »Warum kannst du nicht endlich anfangen, an das zu glauben, was wir hier tun, anstatt dich einfach nur mitschleifen zu lassen? Warum musst du immer alles schlechtmachen mit deiner zynischen Leichenbitterstimmung? Bei den Sommerblüten, fast wünschte ich mir manchmal, ich hätte dich zu Hause in dein Selbstmitleid versinken und auf den Tod warten lassen, anstatt dich hierher mitzunehmen!«

David zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll denn das jetzt? Ich bin hier, oder? Und dass unsere bisherigen Erfolge mich nicht gerade zu Begeisterungsstürmen veranlassen, ist ja wohl gerade noch verzeihlich! Heute Morgen dieser Brunnen im Süden, der ein völliger Reinfall war, dann drei Stück in diesem Odenwald, davon einer schwerer zu finden als der andere – kannst du mir da übel nehmen, wenn ich langsam Zweifel daran anmelde, dass es das, was wir suchen, überhaupt gibt? Insbesondere da ja, falls einer dieser Brunnen wirklich der Quell der Unsterblichkeit wäre, wir die Sterblichen schon lange nicht mehr so nennen dürften! Oder glaubst du, sie hätten das nicht gemerkt?«

»Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Natürlich: Wenn es so einfach wäre, dass man sich nur hinunterbeugt und davon trinkt, hätten das schon alle getan! Selbstverständlich muss mehr dahinterstecken! Aber was das ist, werden wir nicht herausfinden, indem wir nur herumsitzen und es uns möglichst gut gehen lassen! Und im Übrigen …« Rian deutete mit der Kartenrolle kurz in die Richtung, in die Nina gegangen war. »Was ist mit ihr? Ich habe sie beim Autofahren genau beobachtet, und es ist wirklich nicht so schwer. Ich denke, ich kann es jetzt. Außerdem haben wir die Karte, und ohnehin sind nur noch drei Brunnen übrig. Wir sollten sie nicht mehr mitnehmen. Du scheinst dich ohnehin viel zu sehr daran zu gewöhnen, dass sie dein Bett wärmt.«

David setzte sich auf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe in Paris einige dieser Menschenfrauen gehabt, und dort hast du dich nie daran gestört. Warum jetzt? Etwa, weil dein eigenes Bett kalt ist?«

»Nur zur Erinnerung, ich teile mein Bett seit Tagen mit Grog und Pirx, da bei dir ja kein Platz mehr ist! Wo sollte da also noch jemand hin? Aber das ist nicht der Punkt!« Sie hob in einer mahnenden Geste die Kartenrolle und fuhr eindringlich fort: »Mir scheint, du vergisst Vaters Gebot. Kein Mensch soll durch uns zu Schaden kommen! Grog und Pirx konnten gestern in Worms nicht herausfinden, wohin der Getreue sich gewandt hat. Er kann uns hier jederzeit über den Weg laufen, denn mit ziemlicher Sicherheit sucht er dasselbe wie wir. Warum sonst sollte er ausgerechnet in dieser Gegend sein?

Wenn wir seine Nähe rechtzeitig wahrnehmen, können wir beide versuchen, uns zu verbergen. Aber sie – was hat sie ihm entgegenzusetzen? Falls wir überrascht werden, was wird dann wohl mit ihr geschehen? Ich sage es dir: Sie wird genauso enden wie die Leute, die im Krankenhaus in Paris vor sich hin vegetierten, ehe sie starben. Er wird ihr die Lebenskraft entziehen, wie er es mit den Menschen dort getan hat, auf welche Weise auch immer. Und wie er es im Übrigen auch mit uns tun wird!«

Davids Blick ging an Rian vorbei und wurde warnend. Sie sah sich um. Nina kam den Weg wieder hoch, die Schultern etwas hochgezogen, und rieb sich die Oberarme. Seufzend ließ Rian die Kartenrolle sinken.

»Es wird dunkel und kalt«, sagte Nina mit einem Lächeln. »Wir sollten zum Auto aufbrechen. Immerhin sind wir hierher über eine Stunde gegangen. Bis wir zurück sind, ist es stockfinstere Nacht.«

Rian nickte. »Ja, wir können gehen, hier haben wir alles gesehen, was wir sehen wollten. Wir fahren ja auch noch eine Weile, bis wir wieder in Worms sind. Und morgen …«

Nina gähnte verhalten und schüttelte den Kopf. »Das viele Laufen an der frischen Luft und das Durchfragen in den Ortschaften haben mich ziemlich müde gemacht. Es wäre schade, jetzt wieder nach Worms zurückzukehren, um dann morgen noch einmal die Strecke bis in den Odenwald zu fahren. Ich würde vorschlagen, hier über Nacht zu bleiben – in Amorbach oder vielleicht in Michelstadt, das ist ein nettes Städtchen mit vielen Fachwerkhäusern. Um diese Jahreszeit sollte es kein Problem sein, ein Zimmer zu finden.«

Rian öffnete den Mund, doch David kam ihr zuvor. »Das klingt gut, finde ich. So sparen wir morgen Zeit und können die Suche vielleicht tatsächlich abschließen. Dann müssen wir nicht noch einmal einen Tag investieren. Und dieses Michelstadt klingt so, als könnte es dir gefallen, Rian.« Er lächelte seine Schwester an, und sie klappte ihren Mund zu und funkelte ihn erbost an.

»Ich bin nicht begeistert von der Aussicht, schon wieder einen Tag in der gleichen Kleidung herumlaufen zu müssen wie am Vortag. Aber wie ich sehe, habt ihr zwei euren Entschluss ohnehin schon gefasst.«

Nina strich eine Strähne ihres schwarzen Haares zurück und sah David fast schüchtern an. »Na ja, ihr müsst es wissen. Es ist eure Arbeit, ich laufe nur mit.«

David erwiderte ihren Blick mit seinem jungenhaften Lächeln, während er sich von der Bank erhob. »Du gehörst dazu und kannst genauso deine Meinung sagen. Ohne dich wären wir niemals so schnell so weit gekommen. Also können wir durchaus auch ein wenig Rücksicht auf dich nehmen. Außerdem finde ich die Idee wirklich gut.«

»Aber Rian …«

Die Elfe winkte ab und stand ebenfalls auf. »Ist schon gut. Aber eine Bedingung habe ich: Morgen fahre ich das Auto.«

Nina riss die Augen auf. »Du willst morgen schon fahren? Ich habe dir doch noch gar nichts gezeigt …«

»Ich habe genug gesehen, während ich neben dir gesessen habe. Und diese ganzen Schilder an der Straße kannte ich zum Teil ohnehin schon, also sollte das wohl gehen, oder?«

Skeptisch sah Nina Rian an. »Nun gut, wir können ja erst mal ein paar Runden auf irgendeinem Parkplatz drehen. Aber selbst wenn du es kannst – willst du dann wirklich ohne Führerschein starten?«

Rian lächelte. »Ich werde schon nicht so fahren, dass wir einem dieser Polizisten auffallen. Und sollte es doch passieren … Wie gesagt, wir haben unsere Möglichkeiten, damit umzugehen.«

Nina schaute sie einen Moment zweifelnd an, zuckte dann jedoch die Achseln und wandte sich ab. Hinter ihrem Rücken wechselten die Elfengeschwister funkelnde Blicke. Dann winkte Rian Pirx energisch aus der Quellhöhlung herunter, und Grog trottete ebenfalls hinter ihnen her.

Rian verliebte sich tatsächlich in Michelstadt, sobald sie die gut erhaltenen und liebevoll hergerichteten Fachwerkhäuser im Ortskern sah. Bei ihrem Spaziergang nach dem Abendessen umrundete sie dreimal das Michelstadter Rathaus, das laut Nina wegen seiner ausgeprägt künstlerischen und mit aufwendigen Verzierungen versehenen Bauart sogar über die Grenzen Deutschlands hinaus berühmt war. Doch auch die anderen Fachwerkhäuser ringsherum, die mit nicht ganz so viel Pracht aufwarten konnten, erhielten Rians Aufmerksamkeit. Mitternacht war bereits vorbei, als sie endlich in die Betten ihres Hotels fielen.

Rian war daher etwas irritiert, als einige Zeit später eine Tür knallte und es kurz darauf erst leise, dann lauter und hartnäckiger bei ihr klopfte. Sie setzte sich auf und sah verwundert zur Tür. Neben ihr öffnete Pirx blinzelnd ein Auge, während Grog bereits aus dem Bett geschlüpft und auf dem Weg zur Tür war. Ehe sie ihn mit einem Ruf hindern konnte, hatte er die Klinke gepackt und hinuntergedrückt, und Rian blieb nur, mit einem Satz zur Tür zu springen, ehe sie ganz offen war. Die Person, die aus dem hell beleuchteten Gang in Rians dunkles Zimmer blinzelte, schien jedoch nichts Seltsames zu bemerken, sei es wegen des Lichtunterschiedes oder der Feuchtigkeit, die sie sich beständig aus den Augen blinzelte.

Mit zerzaustem Haar, etwas verquollenen Augen und müdem Blick stand Nina dort, nur in Pullover und Unterhose, ihre Jeans fest an sich gedrückt haltend.

»Darf ich bei dir schlafen, Rian?«, fragte sie leise.

»Ähm, natürlich. Komm rein, Nina.«

Stumm ging die junge Frau an Rian vorbei in das dunkle Zimmer. Eine Geste der Elfe ließ den alarmiert dreinschauenden Pirx sich vom Bett hinunter- und in eine Ecke kugeln. Rian winkte ihn und den halb erstarrt hinter der Tür verharrenden Grogoch zu sich und trat mit ihnen halb in den Gang hinaus.

»Ihr geht zu David«, zischte sie. »Bei ihm scheint jetzt ja genug Platz zu sein, und egal was war, ich habe keine Lust, euch auf den Stühlen oder draußen schlafen zu lassen. Falls er euch rausschmeißt, kommt zu mir. Dann erzähle ich ihm etwas!«

Die beiden nickten stumm und sahen zu der Menschenfrau, die zusammengesunken auf der Bettkante saß. Sie hatte die Jeans neben sich hingeworfen, die Arme aufgestützt und das Gesicht in die Hände gelegt.

»Armes Kind«, murmelte Grog. »Ich frage mich, was mit ihr los ist.«

»David ist los, was sonst? Wobei es selten ist, dass er sie in Tränen zurücklässt, erst recht zu dieser Zeit«, flüsterte Rian. »Aber jetzt geht, ich kann hier nicht ewig in der Tür stehen bleiben.«

Der Grogoch und der Pixie wandten sich ab und gingen den inzwischen wieder dunklen Gang hinunter. Rian schloss die Tür und deutete auf die Nachttischlampe neben Nina, worauf diese sich anschaltete. Rian brauchte das Licht nicht, aber Nina. Die Elfe ging zum Bett, warf Ninas Hose hinüber auf einen der Stühle und setzte sich dann etwas unbeholfen neben sie.

»Was ist denn los?«, fragte sie. »Habt ihr euch wegen irgendetwas gestritten?«

Nina hob den Kopf und starrte gegen die Wand. »Nicht wirklich gestritten, nein … ich bin gegangen. Ich glaube allerdings, das hat ihn wütend gemacht, so, wie er die Tür zugeknallt hat. Aber ich konnte heute nicht bei ihm bleiben. Nicht nachdem …« Ihr Gesicht verzog sich etwas, und sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so dumm«, flüsterte sie.

»Dumm? Du? Warum denkst du das?«

Mit einem schiefen Lächeln wandte Nina Rian ihren Kopf zu. »Weil ich dumme Dinge tue, obwohl ich weiß, dass sie dumm sind. Weil ich dachte, ich könnte meine Gefühle unter Kontrolle halten und einfach nur nehmen, was mir geschenkt wird. Weil … Ach, vergiss es. Ich glaube, damit muss ich allein fertig werden. Du kannst mir nicht helfen.« Nina lachte auf. »Immerhin ist er ja dein Bruder. Du musst mich für dumm halten, weil ich mich auf ihn eingelassen habe.«

Rian betrachtete Nina einen Moment nachdenklich und schüttelte dann den Kopf.

»Das tue ich nicht, Nina. Und ganz bestimmt nicht dafür, dass du dich auf ihn eingelassen hast. Du hattest kaum eine andere Wahl, weißt du? Er verzaubert die Frauen einfach – so wie ich die Männer, die ich will.« Sie lachte hell auf und wedelte mit der Hand durch die Luft. »Dumm finde ich eher, dass ihr euch dadurch Probleme schafft, alles absolut machen zu wollen. Warum soll nicht jeder mit jedem Freude teilen können? Warum macht ihr euch darüber überhaupt Gedanken? Wo wir herkommen, gibt es solche Einschränkungen nicht; darum sind wir es auch nicht gewohnt, auf sie Rücksicht zu nehmen.«

Rian hob etwas hilflos die Schultern. Sie verstand nicht so recht, was die Menschen in solchen Momenten bewegte, und es fiel ihr schwer, darüber nachzudenken, wie sie Nina trösten konnte. Obwohl, etwas fiel ihr schon ein. Ihre Augen leuchteten auf.

»Ich habe noch eine Schachtel Trüffelpralinés im Schrank. Möchtest du die haben? Mich machen die immer sehr glücklich.«

Nina lachte auf, und tatsächlich blieb danach etwas wie ein Lächeln auf ihrem blassen Gesicht zurück. »Ja, ich glaube, so etwas könnte ich jetzt brauchen. Auch wenn ich es sicher ebenfalls bereuen werde.«

»Du solltest nichts bereuen, was Spaß gemacht hat«, sagte Rian auf dem Weg zum Schrank. »Wenn es schlechte Folgen hat, kann man sich immer noch hinterher darum kümmern.«

Sie nahm die Schachtel aus dem Schrank, öffnete sie, während sie zum Bett zurückging, und schob sich selbst eine Praline in den Mund. Dann hielt sie die Schachtel Nina hin. Die junge Frau strich ein paar herabhängende Strähnen aus ihrem Gesicht, nahm sich ebenfalls eine Praline und biss vorsichtig davon ab.

»Eine gute Einstellung.« Nina begutachtete die weiche Füllung in der zweiten Pralinenhälfte. »Nur leider funktioniert sie nicht bei allem. Wenn man einer Sache völlig verfällt, ist es schwer, hinterher mit dem Schmerz der Trennung fertig zu werden. Und Reue hält einen vielleicht beim nächsten Mal davon ab, die gleiche Dummheit erneut zu begehen.«

»Mhmmm«, machte Rian nur, ohne wirklich zu verstehen, was Nina meinte. Reue war eines der Worte, deren Bedeutung sie niemals wirklich begriffen hatte, ein menschliches Konzept, das schlichtweg über ihren Horizont ging.

Nina steckte die zweite Hälfte der Praline in den Mund, leckte die Finger ab, ließ sich rückwärts auf das Bett fallen und schloss die Augen.

»Ich glaube, das Beste wäre, wenn ich jetzt ein wenig schliefe«, murmelte sie. »Morgen sieht die Welt vielleicht schon ein bisschen anders aus. Morgen …«

Rian bemerkte, dass Nina bereits auf halbem Wege war, einzuschlafen. Sie hob die Beine der jungen Frau an und schob sie ganz aufs Bett. Mit einem halb genuschelten, halb geseufzten »Danke!« drehte Nina sich auf die Seite und zog die Decke über ihre Beine.

Rian nahm sich noch schnell eine Trüffelpraline, ehe sie die Schachtel neben Nina auf den Nachttisch stellte und die Lampe ausschaltete. Dann ging sie zur anderen Seite des Bettes und kroch selbst wieder unter ihr Laken. Als sie schließlich ruhig dalag, hörte sie, dass die junge Frau zitternd einatmete.

»Es ist eine Sache, etwas zu wissen, was nicht ausgesprochen wurde, und sich dennoch darauf einzulassen«, flüsterte Nina. »Aber es ist eine gänzlich andere Sache, es ins Gesicht gesagt zu bekommen.«

Sie krümmte sich ein wenig mehr zusammen, und Rian sah, dass sie immer mehr von ihrem Bettlaken zwischen ihre Arme zog, als könne dieses ihr Halt geben. Die nächsten Worte kamen so leise, dass die Elfe sie beinahe nicht verstanden hätte.

»Und ich heiße nun mal Nina, nicht Nadja.«

Rian blinzelte, und ihr Mund formte ein »Oh«, das sie nicht aussprach.

»Er hat dich Nadja genannt?«, fragte sie leise nach.

Nina nickte kaum merklich.

Rian legte eine Hand auf Ninas Rücken und streichelte sie sanft. Ihre Gedanken wanden sich indessen um das, was ihre Begleitung gesagt hatte, und versuchten, es zu begreifen. Soweit Rian wusste, war David so etwas noch niemals passiert. Und warum sollte ihm ausgerechnet der Name einer Frau entschlüpfen, die ihn zurückgewiesen hatte? Sie schüttelte leicht den Kopf.

Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus.

Am nächsten Morgen benahm sich Nina, als sei nichts Besonderes vorgefallen. Lediglich ihr Lächeln kam manchmal etwas zögerlicher, und ihre Augen wirkten etwas matter.

David schlief noch, als Rian und Nina vom Frühstück zurückkehrten. Deshalb verließen die beiden Frauen ohne ihn das Hotel und gingen durch den kühlen Morgennebel zum Auto. Dort setzte Rian sich zum ersten Mal selbst hinter das Steuer.

Das Fahren stellte sich als doch nicht ganz so einfach heraus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie ließ jedoch nicht locker, und um die Mittagszeit herum hatte sie nach vielen Runden quer über den Parkplatz und um Laternenpfähle und Betonabsperrungen ein ausreichendes Gefühl für Pedale und Lenkung entwickelt, um sich zuzutrauen, unter normalen Umständen zu fahren.

Zudem sorgte der nach dem Nebel einsetzende Nieselregen dafür, dass sie auch mit der gleichzeitigen Kontrolle der Schaltungen des Scheibenwischers vertraut wurde. Sie amüsierte sich darüber, wie sehr ihr schnelles Lernen Nina verwunderte, doch kommentierte sie es nicht.

In einem Supermarkt kauften sie Verpflegung für unterwegs. Trotz Rians Protest fuhr Nina nun wieder und erklärte der Elfe auf dem Rückweg zum Hotel sorgfältig allerlei Verkehrsregeln.

Im Hotel lümmelte David noch immer in seinem Zimmer vor dem kleinen Fernseher herum, nur in den hoteleigenen Bademantel gehüllt und eine Flasche Bier und ein paar Erdnüsse aus der Minibar neben sich. Rian scheuchte ihn hoch, während Pirx feixend aus einer Ecke zusah und Grog unauffällig Rians Zimmer aufräumen ging. Während sich David fertig machte, bereiteten Rian und Nina ein kaltes Mittagessen aus den mitgebrachten Einkäufen vor, und eine Stunde später waren schließlich alle bereit zum Aufbruch.

David zeigte insbesondere in Ninas Gegenwart Katerlaune, obwohl er als Elf unmöglich solche Nachwirkungen längeren Alkoholgenusses spüren konnte. Rian spielte mit dem Gedanken, ihn sich vor der Fahrt zur Brust zu nehmen, doch da dieser Tag nach ihrem Plan ohnehin der letzte sein würde, den sie mit Nina zusammen verbrachten, verwarf sie die Überlegung wieder. Früher oder später wollte sie aber auf jeden Fall noch herausfinden, was genau eigentlich geschehen war und wie es dazu hatte kommen können. Doch dafür war jetzt nicht die richtige Zeit.

Gemeinsam gingen sie zum Auto, und Nina bestand erneut darauf, zu fahren. Sie nahm den Platz hinter dem Lenkrad ein und atmete sichtbar erleichtert auf, als David wie immer hinten einstieg. Vermutlich hatte sie befürchtet, dass er nun den Beobachterplatz an ihrer Seite einnehmen würde, nachdem Rian ja bereits das Fahren erlernt hatte.

Sie verließen Michelstadt in Richtung Süden auf einer Straße, die auf den Schildern sowohl als »Nibelungenstraße« als auch als »Siegfriedstraße« bezeichnet wurde. Rian betrachtete die Häuser der Ortschaften, durch die sie kamen, und hielt nach weiteren Perlen wie dem Michelstadter Rathaus Ausschau. Doch die meisten Gebäude waren eher schlicht und zweckmäßig, obwohl es dazwischen ebenfalls das eine oder andere Fachwerkhaus zu entdecken gab.

Die meisten der Dörfer waren ohnehin so klein, dass sie noch nicht einmal die großen gelben Namensschilder hatten, bei denen man langsamer fahren musste, wie Nina ihr erklärte, sondern lediglich kleine grüne, die anscheinend keine Folgen für die erlaubte Fahrgeschwindigkeit hatten.

Schließlich bogen sie nach Westen ab und fuhren in das ausgedehnte Waldgebiet hinein, das sie schon zuvor auf beiden Seiten des Tales begleitet hatte. Nach ein paar weiteren Dörfern fuhr Nina etwas langsamer und blendete auf, und ihr Blick schweifte immer wieder zum Straßenrand.

»Wir sind gerade durch Hüttenthal gefahren. Der nächste Ort ist Hiltersklingen, dazwischen sollte es sein. Also haltet die Augen offen«, sagte sie.

Sie bogen um eine Kurve, und Rian erspähte ein Stückchen voraus im Halbdunkel des schattigen Straßenrandes ein Hinweisschild auf einen Parkplatz und darunter ein dunkles Schild mit heller Aufschrift.

»Dort«, rief sie und zeigte darauf. »Lindelbrunnen steht da vorne und in Klammern Siegfriedbrunnen. Das ist es.«

Nina warf ihr einen kurzen verwunderten Blick zu. »Das kannst du von hier aus lesen? Whow, solche Augen hätte ich gerne.«

David lehnte sich vor, und Rian bemerkte, dass der mürrische Gesichtsausdruck einem eher nachdenklichen gewichen war. Er legte eine Hand auf die Rückenlehne des Fahrersitzes, dabei wie zufällig mit seinen Fingern Ninas Schulter berührend.

»Das ist das besondere Blut. Es steckt eine Art Magie darin«, sagte er.

Dabei hob sich wieder das feine Glitzern von seinen Fingerspitzen, mit dem er Nina am ersten Abend eingewoben hatte, und glitt, für sie unsichtbar, wie ein feiner Nebelstreifen auf sie über.

Im selben Moment versteiften sich Ninas Arme, und sie betätigte so plötzlich das Gaspedal, dass David seinen Halt verlor und nach hinten in den Sitz fiel. Das Hinweisschild sprang dabei förmlich näher, und Rian fürchtete schon, sie würden daran vorbeischießen, als Nina im nächsten Augenblick ebenso abrupt und heftig abbremste, wie sie Gas gegeben hatte.

Rian wurde in den Gurt geschleudert und schrie überrascht auf. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihr Bruder, der wie immer nicht angeschnallt war, sich mit den Armen am Fahrersitz hatte abfangen können. Von hinter ihrem Sitz hörte sie ein Quieken und ein unwilliges Knurren, das darauf hindeutete, dass auch Pirx und Grog heftig herumgeschleudert wurden.

Mit quietschenden Reifen riss die junge Frau das Fahrzeug herum und in die Einfahrt hinein, dicht am Schild und einem danebenstehenden großen grauen Stein vorbei. Die Elfe klammerte sich gegen den Zug der Fliehkraft am Türgriff fest und starrte Nina an, während David mit der Schulter gegen das Fenster schlug und das Gesicht verzog. Zu allem Überfluss landete auch noch der zur Kugel zusammengezogene Pirx auf ihm.

Dann waren sie herum, und das Auto rollte langsam einen Waldweg hinauf, vorbei an einer Stahlkonstruktion, die den Mord am Drachentöter Siegfried darstellte, und auf eine geschotterte Fläche zwischen den Bäumen zu, die wohl als Parkplatz diente.

Rian holte tief Luft. Die Geräusche hinter ihr, die darauf hindeuteten, dass der Grogoch aus dem Fußraum zurück auf den Sitz krabbelte, schien Nina glücklicherweise nicht zu bemerken. Die Elfe warf einen prüfenden Blick zurück. Pirx entrollte sich gerade hastig, krabbelte von Davids Schoß und kauerte sich auf dem mittleren Sitz zusammen, ängstlich zu der Menschenfrau im Fahrersitz schielend. David lehnte mit dem Rücken gegen die Tür und wirkte ebenso verwirrt wie Rian.

Am oberen Ende des Platzes wendete Nina den Wagen in einem weiten Bogen, hielt dann an und schaltete die Zündung aus. Sie legte beide Hände unten in das Lenkrad und sah durch die Windschutzscheibe in den nebligen Wald hinaus. Rian löste langsam ihre Hand vom Türgriff und ließ die angehaltene Luft entweichen.

»Tu das nicht noch mal, David«, sagte Nina, ohne den Kopf zu wenden.

David richtete sich auf, rieb sich die Schulter und schüttelte leicht benommen den Kopf.

»Was meinst du?«

»Das, was du eben gemacht hast. Wie auch immer du es tust und warum auch immer du es kannst.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er und ließ sein Schultergelenk vorsichtig kreisen. Sein Gesicht verzog sich erneut.

»Wenn du mich so berührst wie eben, tust du etwas mit meinen Gedanken. Mit mir. Du ziehst mich an dich. Lass das!«

»Aber Nina, was soll denn Schlechtes daran sein, wenn du dich zu mir hingezogen fühlst? Warum solltest du das denn nicht mehr wollen?«

Sie lachte auf. »Immerhin kennst du heute wieder meinen Namen.« Ihre Hände lösten sich vom Lenkrad, und nun wandte sie sich doch zu ihm um und sah ihn an.

»Ich werde ohnehin wieder zu dir zurückkommen, David. Ich kann gar nicht anders; Gott weiß, warum. Aber lass mir so lange etwas Freiraum.«

David zögerte, hob halb die Hand, und einen Moment glaubte Rian, er würde erneut die Glamourfäden weben. Doch dann sah er zur Seite, öffnete seine Tür und stieg wortlos aus. Während Pirx und Grog eilig ebenfalls durch die von David offen gelassene Tür hinauskrabbelten, ging dieser um das Auto herum und öffnete seiner Schwester die Tür. Rian stieg aus und warf noch einen Blick zurück auf Nina, die mit geschlossenen Augen wieder entspannt im Fahrersitz saß, ehe David die Tür zuwarf.

»Gehen wir«, sagte David und deutete mit dem Kopf auf einen Pfad, der direkt neben einem Bachlauf vom Platz wegführte.

Eine Lichterkette hing über dem Bach in den Bäumen und führte bis zu einer Holzhütte, die etwas versteckt ein Stück weiter den Weg hinauf stand. Pirx und Grog waren bereits vorausgegangen, sie sahen sich suchend um und schnupperten ein wenig, als hofften sie, auf diesem Wege etwas wahrzunehmen. Rian sah zu David, während sie neben ihm den Weg entlangging.

»Alles in Ordnung mit dir? Du bist vorhin ziemlich durchgeschüttelt worden«, sagte sie.

David nickte. »Meine Schulter tat ein wenig weh, aber das ist schon wieder verheilt.«

»Und sonst?«

»Was sonst?«

Rian sah ihn forschend an. »Du benimmst dich zurzeit etwas seltsam. Was ist gestern Abend passiert?«

David wischte mit seiner Hand durch die Luft. »Ich habe mich versprochen, und sie hat es furchtbar wichtig genommen. Hat mich angesehen, als sei ich ein Eidbrecher, und ist gegangen.«

»Du hast sie wirklich Nadja genannt?«

»Ja, und?« Er drehte den Kopf und funkelte seine Schwester an. Unwillkürlich trat Rian im Gehen einen Schritt weg von ihm.

»Nichts. Nur … ich kann mich nicht erinnern, dass dir so etwas schon einmal passiert wäre, und wenn, dann hätte ich erwartet, dass dir schon die richtigen Worte einfallen, um die Scharte wieder auszuwetzen.«

Der Elf heftete seinen Blick wieder auf den leicht ansteigenden Weg unter ihren Füßen. »Ich war zu wütend, um zu denken.«

»Wütend? Auf Nina?«

Er schüttelte leicht den Kopf.

»Auf Nadja. Darauf, dass sie es sogar dann fertigbringt, mich zu ärgern, wenn sie gar nicht da ist.«

Rian lachte auf. »Es ist nicht so, als habe sie dich gezwungen, ihren Namen zu sagen.«

»Nein. Aber …« Er hob plötzlich den Kopf und blieb stehen, die Nasenflügel leicht geweitet, als würde er eine Witterung aufnehmen.

Rian hielt ebenfalls an und schaute sich um. Sie hatten beinahe die Holzhütte erreicht, und rechts davon sah sie einen betonierten Kreis, der hangseitig von einer gebogenen Natursteinmauer eingefasst wurde. Am höchsten Punkt der Mauer war ein Schild befestigt, und darunter sickerte aus einem Loch das Wasser der Quelle. Pirx hatte das Mäuerchen erklommen und saß mit baumelnden Beinen und aufmerksam in den Wald gerichtetem Blick darauf, während Grog unter den Vorbau der Holzhütte getreten war und diese interessiert musterte.

Rian sah wieder zu David. »Was ist?«

Er musterte sorgfältig den umliegenden Wald und sah dann wieder zu ihr. »Ich dachte einen Moment, ich hätte etwas wahrgenommen. Etwas, das nicht hierhin gehört, sondern eher in unsere Welt.«

Rian wurde aufgeregt. »Du meinst, hier könnte etwas sein?«

»Vielleicht.« David zuckte leicht die Achseln. »Lass uns zur Quelle weitergehen.«

Grog kam ihnen über den Weg entgegen.

»Scheint, als wären die Menschen öfter hier«, berichtete er. »Die Hütte hat Licht, elektrische Anschlüsse und Wasser. Allerdings scheinen die letzten Gäste nicht gerade pfleglich mit der Einrichtung umgegangen zu sein, es ist einiges zerstört. Pirx mag allerdings die Quelle.« Er nickte in Richtung des Pixies, der in diesem Moment fröhlich zu ihnen herüberwinkte.

»Wir sollten uns hier genauer umsehen«, entschied Rian. »David hat etwas gespürt, und wir werden dem nachgehen. Nimm dir Pirx und sieh dich mit ihm im Wald um. Achtet genau auf alles, was sich fremd anfühlt. Wir schauen uns erst einmal die Quelle an.«

Die nächste Stunde brachten die Crain damit zu, Quelle, Hütte und die gesamte Umgebung sorgfältig abzuspüren. Doch außer der bereits von Grog festgestellten Tatsache, dass jemand anscheinend Vandalismus an den Einrichtungen betrieben hatte, fanden sie nichts heraus. Sie versammelten sich schließlich wieder an der Quelle. Während Pirx leicht schnüffelnd dem Bachlauf folgte, sahen sich die anderen drei ratlos an.

»Nichts«, fasste Rian zusammen. »Ab und an das, was David auch wahrgenommen hat – ein Hauch, der darauf hindeutet, dass hier etwas gewesen ist. Aber jetzt lässt nichts mehr darauf schließen, was es war.«

Pirx quietschte auf, und Rian und die anderen drehten sich zu dem Pixie um, der den Bachlauf entlang zurückgesprungen kam. Mit einer Hand schwenkte er dabei aufgeregt etwas. Ein wenig außer Atem kam er schließlich bei ihnen an.

»Seht mal, was da jemand zusammen mit einem Haufen alter Blätter und Matsch in das Rohr gestopft hatte, in dem der Bachlauf eigentlich verschwinden soll!«, rief er und hob ihnen entgegen, was er in seiner Hand hielt.

Vorsichtig nahm Rian es entgegen und betrachtete es genau. Es sah aus wie eine aus mit dünnem Faden zusammengehefteten Blättern hergestellte Kappe für ein Kind oder ein anderes Wesen von ähnlicher Größe wie der Grogoch. Rians Blick wanderte zurück zu Pirx.

»Das Ding habe ich zuletzt im Zug nach Worms gesehen«, piepste der Pixie. »Da saß es aber noch auf dem Kopf von diesem Widerling, dem Kau.«

David schlug sich an die Stirn. »Das war es, was ich gespürt habe! Sie waren hier und vor nicht allzu langer Zeit!«

»Und offensichtlich hatten sie bisher ebenso wenig Erfolg bei der Suche nach dem Lebensquell wie wir, und der Kau hat seine Enttäuschung oder Langeweile hier ausgetobt«, setzte Rian hinzu.

»Wer weiß, vielleicht waren sie sogar noch hier, als wir gekommen sind«, brummte Grog mit gerunzelter Stirn. »Das, was wir wahrgenommen haben, war noch nicht so lange verweht …«

David wurde blass. »Nina! – Was, wenn sie noch in der Nähe des Parkplatzes waren?«

Die Elfen sahen sich an, und im nächsten Moment rannten sie gleichzeitig los, den Weg hinunter Richtung Parkplatz.

Das Auto stand dort, wo sie es verlassen hatten, doch die von David offen gelassene Hintertür war geschlossen. Als sie näher herankamen, sahen sie, dass der Fahrersitz leer war. David fluchte leise, rannte bis zum Auto und riss die Fahrertür auf, als hoffe er, die junge Frau doch noch irgendwo zu sehen.

Aber es blieb, wie es war – Nina war verschwunden. Mit einem erneuten Fluch warf David die Tür wieder zu.

Rian trat hinter ihn und legte eine Hand auf seine Schulter.

»Beruhige dich, David. Ich spüre hier nichts von dem, was wir bei der Quelle wahrgenommen haben. Ich denke nicht, dass sie auf diesem Parkplatz waren.«

Heftig fuhr er herum. »Und wo ist dann Nina?«

»Höre ich da meinen Namen?«

Die Elfen fuhren herum. Nina kam einen nahen Hügel herunter auf sie zu.

»Nina! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Ich war nur auf der anderen Seite dieses Hügels.« Sie zeigte hinter sich. »Kurz nachdem ihr weg wart, hörte ich aus der Richtung Stimmen und bin nachschauen gegangen, wen es an einem so grauen ersten Novembertag wohl noch hinaustreibt. Der Waldweg, der unten zwischen dem Stein und der Stahlstatue zur Seite weggeht, führt dahinten hoch. Als ich über den Hügel kam, stieg gerade jemand in ein Auto, wendete und fuhr weg. Ich bin dann noch eine Weile dort sitzen geblieben, weil es so herrlich ruhig war.«

»Hast du genauer gesehen, wer in dieses Auto gestiegen ist?«, fragte Rian.

Nina schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Ich denke, es war ein Mann, zumindest hat die Stimme männlich geklungen, die ich gehört habe. Aber er trug so etwas wie einen langen Kapuzenmantel. Bestimmt war es kein Waldarbeiter oder Forstmann. Eher jemand, den es hinausgetrieben hat, um Samhain zu feiern.«

»Samhain?« Rian sah Nina verständnislos an. »Wer feiert hier den Herrn der Totenwelt?«

»Heiden«, antwortete Nina mit einem Achselzucken. »Solche Ich-will-wieder-im-Einklang-mit-Natur-und-Kosmos-leben-Typen, die sich aus allerlei mehr oder weniger gut fundiertem Halbwissen über alte Religionen ein Weltbild zusammengebastelt haben, das ihnen passt. Meist sind es harmlose Spinner auf der Suche nach etwas Magie für ihr tristes Leben, Esoteriker und so, aber manche von denen sind auch schon ziemlich heftig drauf. Dieser Kapuzentyp kam mir wie einer von der heftigeren Sorte vor, falls er wirklich dazugehört. Ist nur so ein Gefühl, aber …« Erneut zuckte sie die Achseln.

Rian und David sahen sich an und wussten, dass sie das Gleiche dachten.

Der Getreue war hier gewesen, und er war ihnen einen Schritt voraus.

Graue Wolken zogen tief über den Himmel, und Nebelfetzen hingen im Wald, der den Hügel bedeckte, an dessen Fuß sie einige Zeit später erneut das Auto abstellten. Sie waren nicht die Einzigen, die diesen Parkplatz nutzten, doch das Auto, das Nina beim Lindelbrunnen gesehen hatte, war nicht unter den abgestellten Fahrzeugen.

»Das sind nicht nur Leute aus der Region«, stellte Nina mit einem Blick auf die Nummernschilder fest. »Scheint, als hätte ich mit meiner Vermutung recht gehabt. Hier treffen sich Leute für ein Samhain-Fest, und der vorhin hatte sich wohl nur im Ort vertan.«

Sie sah prüfend zum Himmel. »Wenn ihr die Quelle noch sehen wollt, solange es hell ist und ohne dabei diesen Leuten in die Quere zu kommen, solltet ihr euch beeilen.«

»Kommst du nicht mit?«, fragte Rian überrascht.

Nina schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht so mit Heidentypen. Ich war vor einiger Zeit mal mit einem zusammen, und der hatte seltsame Ansichten über einige Dinge, die unser Zusammenleben betrafen. Jedenfalls habe ich seither beschlossen, dass sie ihr Leben führen sollen und ich meines. Am besten stören wir uns einfach gegenseitig gar nicht.«

Rian entging nicht, dass Nina sich bei dem Gedanken, auf diese »Heiden« zu treffen, sichtlich unwohl fühlte, und daher drängte sie nicht weiter.

»Bleibst du hier beim Auto, oder was hast du noch vor?«

»Ich denke, ich werde mich ein wenig auf der Rückbank hinlegen. Nach der Wegbeschreibung im Internet ist es ab hier ein Fußmarsch von etwa 20 Minuten plus die Zeit, die ihr da oben verbringt – das sollte mir für eine ordentliche Mütze Schlaf reichen. Ich habe das Gefühl, sie im Moment dringend zu benötigen.« Sie lächelte David kurz an. »Wer weiß, was der Abend noch bringt.«

David erwiderte ihr Lächeln und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Nina seufzte und öffnete die hintere Autotür.

»Viel Erfolg euch beiden«, sagte sie und winkte kurz, ehe sie einstieg und die Tür hinter sich zuzog.

Rian machte eine Kopfbewegung auf den Feldweg zu, an dem sie im Vorbeifahren das Schild mit der Aufschrift »Siegfriedsbrunnen» hatten stehen sehen. David warf noch einen kurzen Blick zurück zum Auto, ehe er nickte.

Sie gingen vom Parkplatz hinunter und an einem einsam gelegenen Wohnhaus vorbei auf den ansteigenden Weg zu, der sie zwischen Wiesen hindurch zum Waldrand führte. Dort teilte er sich in zwei Pfade auf, die laut der Schilder beide mit unterschiedlichen Wanderzeiten zum Brunnen führten. Einer war breit und geschottert und wand sich mit sanftem Anstieg am Berg hinauf, der andere ein steiler Waldpfad.

Sie entschieden sich für den steileren, unbefestigten Pfad und gingen zwischen hohen Kiefern und über Wurzeln und Steine den Abhang hinauf. Nach einer Weile kreuzte der breite Weg den ihren, und eine Bank lud zum Ausruhen ein, doch sie gingen weiter, hinein in einen feinen Nebel, der alles umfing. Der Pfad endete, als er erneut mit dem breiten Schotterweg zusammentraf, und nachdem sie diesem ein Stück weit gefolgt waren, tauchte zu ihrer Rechten neben sechs Steinstufen eine riesige Holzstatue auf, die der Fantasie der Eingeborenen eines exotischen Landes entsprungen zu sein schien.

»Verlorener Schatz – Verlorenes Königreich – Verlorene Seelen. Tarnkappen-Alberich«, las Rian von der Plakette vor, die an die Statue genagelt war.

Die vier Elfenwesen sahen sich verwundert an.

»Ich bin Alberich zu seiner Zeit einmal begegnet«, sagte Grog grinsend, »und so sah er bestimmt nicht aus! Schätze, er hätte dieses Monster recht schnell zu Feuerholz gemacht. Die Drachenbrüder ließen nicht mit sich scherzen.« Er hauchte einmal in Richtung der Statue, als deute er Feueratem an.

Rian lachte auf. »Nun ja, er wird sich nicht mehr dran stören können. Laut der Sage ist er ja gestorben. Oder hast du ihn seither noch mal gesehen, Grog?«

Der Grogoch schüttelte den Kopf. »Scheint nicht, als hätte er es aus dem Totenreich zurückgeschafft. Sein Bruder Fafnir sitzt anscheinend ebenfalls noch immer dort. Es hat schon seinen Grund, warum die Drachen fast ausgestorben sind.«

Rian wölbte kurz die Augenbrauen und tat die Aussage dann mit einem Achselzucken ab.

»Sieht so aus, als wären hier vor Kurzem schon andere vorbeigekommen«, sagte sie mit Blick auf Spuren, die sich in der feuchten Erde des Weges abzeichneten, der von den Stufen aus in den Wald hineinführte.

»Vermutlich Ninas Heiden.« David blickte sich um. »Ich habe Gelächter gehört. Es kann also nicht mehr weit sein.«

Rian nickte. »Ich habe es auch gehört. Schauen wir uns diese Leute einmal an und vor allem die Quelle.«

Unruhig wälzte sich Nina auf der schmalen Rückbank herum. Sie war unsäglich müde, und dennoch konnte sie ihre Gedanken nicht zur notwendigen Ruhe bringen. Immer wieder kehrten sie zu David zurück, zu der Art, wie er sie berührte, und diesem eigenartigen Kribbeln, das sie dabei erfasste.

Und zu Rian, die schon beinahe überirdisch schön war. Etwas war seltsam an den beiden, aber sie konnte nicht richtig festnageln, was. Als wären sie ein wenig unscharf, als gehörten sie eigentlich nicht in diese Welt.

Nina seufzte, setzte sich halb auf und strich sich durchs Gesicht. Mit solchen wirren Überlegungen würde sie es ganz gewiss nie schaffen, von David loszukommen. Wenn sie ihn jetzt noch in ihren Träumen zum Elfenprinzen erhob … Sie lachte trocken auf. Das würde doch genau dazu passen, wie er sich gerne gab. Ein magischer Prinz aus einer anderen Welt. Nur dass sie eben nicht in anderen Welten waren, sondern in dieser und Nina keinerlei Magie zur Verfügung stand, um ihn zu halten.

Sie hörte ein Auto. Kies knirschte unter den Rädern, als es ebenfalls in den Parkplatz einschwenkte, dann wurde der Motor abgeschaltet. Neugierig hob Nina den Kopf, um durch das Seitenfenster hinauszuspähen. Ein paar der anderen Wagen standen zwischen ihrem und dem Neuankömmling, doch sie hörte am Klappen der Türen, dass mehrere Leute ausgestiegen sein mussten.

Aber da war nur eine Stimme, die eines Mannes. Es klang, als gäbe er Kommandos. Nina runzelte die Stirn. Die Stimme kam ihr bekannt vor.

Ein Mann tauchte hinter den Autos auf und gab ihrer Erinnerung den passenden Hinweis. Es war der Mann im Kapuzenmantel, den sie beim Lindelbrunnen gesehen hatte. Sie wusste nicht, warum, aber sie legte keinerlei Wert darauf, gesehen zu werden. Das Gefühl war durch den seltsamen Blick, den Rian und David bei ihrer Erzählung ausgetauscht hatten, nur noch verstärkt worden. Die Geschwister schienen ihn zu kennen. Ihn auf ihrer Spur zu wissen hatte sie sichtbar alarmiert. Doch verloren sie kein weiteres Wort darüber, und Nina hatte es für besser befunden, nicht in sie zu dringen. Jetzt bereute sie es.

Er kam näher, erneut hörte sie seine Stimme. Sie klang kalt und rau, fast wie ein Zischen, und er sprach in einer ihr unbekannten Sprache. Als er direkt hinter ihrem Auto vorbeiging, hörte sie auch jemanden leise antworten, in hohen, etwas quäkenden Tönen, wie sie sie noch von keinem Menschen gehört hatte. Der Mann sagte in scharfem Tonfall ein paar Worte, dann schien das Gespräch beendet, und Nina hörte nur noch das Geräusch sich entfernender Schritte.

Sie wagte erneut einen kurzen Blick durch das Rückfenster. Der Kapuzenmann schritt zügig die Auffahrt hinunter und hielt auf den Feldweg Richtung Siegfriedsbrunnen zu. Wer auch immer bei ihm gewesen war, war entweder zurück zum Auto gegangen oder hatte einen anderen Weg genommen, denn Nina konnte sonst niemanden sehen.

Unschlüssig starrte sie ihm hinterher, bis er den Waldrand erreichte. Er hatte etwas mit David und Rian zu tun, so viel war klar.

Und die Geschwister suchten irgendetwas, auch das hatte Nina begriffen. Sie wusste, dass ihre Begleiter keine Journalisten waren. Sie interessierten sich in keiner Weise für die Geschichten der einzelnen Brunnen, ihre Beziehung zur Nibelungensage oder auch nur die touristischen Aspekte der Rundfahrten, die sie machten. Sie hatten jeden einzelnen Brunnen genau unter die Lupe genommen und auch das Umfeld stets untersucht.

Wilde Gedanken an Agenten, versteckte Akten und Verfolgungsjagden schossen durch Ninas Kopf. War vielleicht wirklich etwas an dem, was die beiden über ihre besondere Herkunft erzählt hatten? Hatte jemand an einem Siegfriedsbrunnen etwas hinterlegt, was ihnen half, wieder in ihre alte Stellung zurückzukehren? Oder waren sie Interpol-Agenten, die den geheimen Übergabepunkt eines Handels zwischen Verbrechern oder Terroristen suchten? Waren sie vielleicht – dieser Gedanke gefiel ihr gar nicht – selbst Kriminelle?

Nina rief sich zur Ordnung. Ihre Fantasie ging nun wirklich mit ihr durch. Vermutlich gab es für all das einen ganz normalen und prosaischen Hintergrund. Wenn David und Rian wieder zurückkamen, würde sie sie einfach nach der Identität des Unbekannten fragen.

Wenn sie wieder zurückkamen.

Sie schüttelte den Kopf und wollte sich wieder hinlegen, doch etwas hielt sie zurück.

War das hier nicht, worauf sie immer gewartet hatte? Stets sehnte sie sich nach Magie, Spannung, Mystik und Abenteuer in ihrem Leben. Nun, David hatte ihr Magie gebracht. Und leibhaftige Spannung.

Und falls sich am Ende alles in Wohlgefallen auflöste?

Dann hätte sie zumindest in ihrer Fantasie einmal ein Abenteuer durchlebt. Was machte es schon, wenn es nicht der Realität entsprach? Niemand würde es je wissen.

Nina grinste sich selbst im Rückspiegel an, öffnete die Tür und stieg aus.

Rian ging auf dem schmalen und durch die Feuchtigkeit des Nebels etwas schlüpfrigen Weg voran. Der Wald lichtete sich bald, man konnte Sitzbänke sehen sowie einen hohen Gedenkstein mit einem Kreuz darauf und die Siegfriedsquelle selbst. Das Wasser drang an einer mit einem Naturstein geschützten Stelle aus dem Hang und lief über weitere Steine in einem schmalen, von Farnen eingefassten Bett abwärts. Ein kleiner Steg führte etwas unterhalb der Quelle über das Bachbett, und von dort verlief ein Pfad zu einer runden Ruhehütte weiter oben am Hang. Stimmen drangen von dort zu ihnen.

Gerade als Rian am Kreuzstein vorbeiging, erschien auf der anderen Seite des Baches eine junge Frau mit dunkelrot gefärbten Haaren, vor denen lange silberne Ohrringe mit Mondsteinen hingen. Sie trug einen dicken blauen Anorak, unter dem ein bunter Wollrock hervorschaute. Ihre Füße steckten in schwarzen Stiefeln, und in den mit silbernen Ringen und Armreifen geschmückten Händen hielt sie eine kleine Glasflasche.

Die junge Frau nickte Rian und David mit einem freundlichen Lächeln zu, als sie sie bemerkte. Dann folgte sie dem Bachbett, den Blick suchend auf das Wasser gerichtet.

Neugierig trat Rian näher. »Wollen Sie etwas von dem Wasser in die Flasche füllen?«

Die Rothaarige sah zu ihr auf. »Ja, aber es scheint, als wäre das nicht so einfach. Das Wasser läuft einfach zu flach über die Steine, da gibt es nichts, wo man die Flasche hineinhalten könnte.« Ratlos sah sie wieder auf den Bach hinunter. »Wir müssen wohl das Wasser nehmen, das wir mitgebracht haben.«

»Wofür brauchen Sie es denn?«

Die Frau steckte die kleine Flasche in eine ihrer Anoraktaschen und sah zu Rian. Ein vorsichtiger Ausdruck trat in ihre Augen.

»Wir machen hier eine kleine Feier, zu Allerheiligen«, sagte sie. »Dazu nehmen wir gerne frisches, reines Quellwasser.«

»Allerheiligen?«, fragte David nach. »Sie meinen das Samhain-Fest?«

»So nennt man es auch«, antwortete die Frau mit einem leichten Lächeln.

»Ah. Warten Sie, ich glaube, ich kann Ihnen helfen.«

David ging ganz am Bachbett hinauf. Vor der Quelle stellte er sich breitbeinig auf die Steine, sodass das Wasser zwischen seinen Füßen hindurchlief, und ging in die Hocke. Er warf einen Blick in die Höhlung unter dem Naturstein, legte dann beide Hände aneinander und hielt sie hinein.

»Kommen Sie mit Ihrer Flasche her!«, rief er.

Die Frau folgte und hielt ihm die offene Flasche hin. Vorsichtig zog der Elf seine Hände zurück. Der Kelch, den sie bildeten, war randvoll mit glasklarem Wasser. Langsam ließ er es über seine Finger in die Flasche laufen. Dreimal wiederholte er dieses Vorgehen noch, dann war das Fläschchen voll, und die Frau schraubte es wieder zu.

»Vielen, vielen Dank«, sagte sie dabei mit breitem Lächeln.

»Gern geschehen. Ich hoffe nur, meine Hände haben das Wasser nicht beschmutzt.«

Sie winkte ab. »Wir werden es ohnehin gleich noch mit Salz reinigen. Das gehört dazu. Und außerdem, was heißt schon sauber – wenn wir absolut sauberes Wasser haben wollten, müssten wir ja destilliertes nehmen, und das ist wieder unnatürlich.« Sie grinste und sah zwischen David und Rian hin und her, während sie die Flasche in ihren Anorak steckte. »Wollen Sie noch lange hierbleiben?«

»Nur so lange wie nötig«, antwortete David und schüttelte sich die Feuchtigkeit von den Fingern.

»Warten Sie nur nicht zu lange. Es wird schon dunkel, und bei dieser Nässe ist der Waldboden tükisch. Ich weiß es, ich habe mir letztes Jahr hier den Knöchel verknackst.« Sie verzog etwas das Gesicht.

»Ich denke, wir werden nicht lange bleiben«, antwortete Rian. »Wir wollten uns nur schnell die Quelle anschauen.«

»Haben Sie schon die Runen bemerkt?«

»Runen?« Fragend blickte Rian sie an.

Die Frau deutete auf einen Stein links von der Quelle. »Da sind ein paar Runen eingeritzt. Man kann sie aber kaum erkennen, und ich bin auch nicht gut genug mit Runen, um das da lesen zu können.« Sie lachte auf. »Und selbst wenn ich die Buchstaben entziffern könnte, würde ich vermutlich nicht verstehen, was es heißt. Sie scheinen wirklich alt zu sein.«

David nickte. »Das ginge uns vermutlich ebenso. Aber danke für den Hinweis!«

»Bitte schön. Und wie gesagt – warten Sie nicht zu lange mit dem Rückweg!«

Die Frau kehrte über den Weg zu der Ruhehütte zurück, wo sie von ihren Freunden begrüßt wurde.

Rian ging zu dem Stein, auf den die Frau gedeutet hatte, und beugte sich hinunter, um ihn anzuschauen. Mit einer Hand winkte sie Grog herbei, während sie mit der anderen versuchte, das feuchte Moos zu entfernen, das den Stein zum Großteil bedeckte. Ihre Bemühungen waren nur teilweise von Erfolg gekrönt, die Pflanzen waren glitschig und saßen in allen Ritzen fest. Grogoch gelang es dank seiner geübten Reinigungsfertigkeiten, und gemeinsam beugten sie sich darüber und bemühten sich, Zeichen und Inhalt zu entschlüsseln. Vergeblich.

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie nicht erst in neuerer Zeit dort hineingeritzt wurden«, meinte Rian skeptisch. »In dieser feuchten Umgebung müssten sie doch sonst längst verwittert sein, oder?« Sie sah zu Grog, der zustimmend nickte.

»Also wieder keinen Schritt weiter«, sagte David und starrte in den nebelverhangenen dunklen Wald.

»Zumindest haben wir etwas, worauf wir zurückkommen können«, meinte Rian. »Und ich möchte sehen, was diese Leute mit dem Wasser machen. Die Frau sprach von einer Reinigung mit Salz. Vielleicht wissen sie etwas über den Umgang mit dem Wasser, was uns weiterhilft. Nina sagte doch, sie bezögen sich teilweise auf alte Überlieferungen.«

David zuckte die Achseln. »Wie du willst. Es schadet bestimmt nicht. Dies ist der vorletzte Brunnen auf unserer Liste, und den letzten können wir auch morgen noch anschauen. Er ist ohnehin derjenige, der am dichtesten an Worms liegt. Wir haben also nichts zu verlieren.«

Während Pirx und Grog direkt durch den Wald in Richtung der Hütte gingen, schlugen David und Rian einen Bogen, der die Leute in der Hütte glauben lassen sollte, sie wären den Weg wieder zurückgegangen. Schließlich lagen alle vier Crain unterhalb der Ruhehütte im Wald auf der Lauer.

Langsam senkte sich die Dunkelheit der Nacht zwischen die Bäume.

Als Nina dem seltsamen Mann folgte, war dieser bereits zwischen den Bäumen verschwunden. Da sie nicht sicher war, ob er nicht vielleicht den Weg beobachtete, gab sie sich den Anschein einer ganz normalen Spaziergängerin, bis sie den Waldrand erreichte.

An der Gabelung der Wege betrachtete sie kurz die dort aufgestellte Infotafel zur Siegfriedsage, ehe sie in den Wald hineinspähte. Sie versuchte, irgendwo einen dunklen Umriss auszumachen, der zu der Gestalt im Mantel passte. Sie schien aber den schnellen Schritt, mit dem sie den Feldweg entlanggegangen war, weiter eingehalten zu haben, denn Nina konnte sie weder sehen noch hören.

Sie schlug den steilen Weg ein, überzeugt, dass auch der Unbekannte das getan hatte. Ihr unermüdliches morgendliches Joggen kam ihr jetzt zugute, denn der Weg war steil genug, um einen bei dem Tempo, das sie anschlug, schnell aus der Puste zu bringen.

Am oberen Ende des Waldweges angekommen, atmete sie schneller als normal und hatte rote Wangen. Sie wusste aber, dass sie noch eine ganze Weile hätte weitergehen können. Dennoch begann sie, sich unwohl zu fühlen, denn es wurde langsam dunkel und der Nebel machte alles klamm. Sie spielte mit dem Gedanken, in die Wärme des Autos zurückzukehren und ihre seltsame Abenteuer-Expedition zu vergessen, doch dann runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf. Nein, sie würde es durchziehen, was auch immer das bedeutete.

Sie folgte dem Schotterweg in der Richtung, die ein Schild angab, und als sie um eine Biegung kam, sah sie den Mann wieder vor sich. Er war stehen geblieben, sein Blick auf eine etwas abstrakt wirkende Holzstatue gerichtet. Schnell machte Nina ein paar Schritte rückwärts und duckte sich hinter einen Holzstapel am Wegrand. Im nächsten Moment schüttelte der Fremde den Kopf und stieg einige Stufen zu einem Weg hinauf, der tiefer in den Wald führte.

Sobald sie ihn nicht mehr sehen konnte, kam Nina aus ihrem Versteck und folgte ihm langsam. Im Schatten der Bäume konnte sie ihn kaum mehr sehen. Sie musste achtgeben, nicht einfach in ihn hineinzulaufen.

Sie beschloss daher, nicht weiter auf dem Pfad zu bleiben, sondern ihr Glück im nicht allzu dichten Wald links davon zu versuchen. Langsam bahnte sie sich einen Weg zwischen Bäumen und dichten Büschen hindurch, bis sie vor sich das leise Glucksen eines Baches hörte. Sie änderte ihre Richtung ein wenig, um neben dem Bach entlangzulaufen. So hoffte sie, zur Quelle zu gelangen, die Davids und Rians Ziel gewesen war.

Inzwischen war es bereits so dunkel, dass sie den Boden kaum noch erkennen konnte. Vorsichtshalber hielt sie nun beim Gehen die Hände etwas vor sich ausgestreckt. Dass sie sich mit dem Lauf des Baches verschätzt hatte, bemerkte sie erst, als sie hörte, wie unter ihr Wasser über ein Hindernis plätscherte und ihre Füße plötzlich feucht wurden. Mit leisem Fluchen sprang sie auf der anderen Seite aus dem Bachlauf heraus. In diesem Moment hörte sie ein leises Singen.

Sie zögerte, und ihr Blick pendelte zwischen der vermuteten Lage der Quelle und der weiter links gelegenen Richtung, aus welcher der Gesang kam. Schließlich entschied sie sich für die Quelle und tastete sich weiter durch den Wald.

Rian saß bequem an einen Baum gelehnt und beobachtete interessiert die Geschehnisse. Im Schein der hohen Gartenfackeln, die rings um eine vergleichsweise ebene und freie Fläche hinter dem Unterstand aufgestellt waren, standen vier Frauen und zwei Männer in einem Kreis. Ihre Augen waren geschlossen, die Arme mit zum Kreisinneren gedrehten Händen leicht ausgebreitet. Sie sangen leise.

Die Frau, welche die Elfen von der Quelle her kannten, ging dreimal mit einer Schale herum und sprühte jeden nacheinander mit etwas daraus an. Hinter ihr schritt ein Mann mit einem Räuchergefäß ebenfalls die Runde ab und wehte ihnen etwas Rauch gegen Gesicht und Körper.

»Glaubst du, sie hat das Quellwasser in der Schale?«, flüsterte Rian zu David, der neben ihr bäuchlings auf dem Waldboden lag, das Gesicht in die aufgestellten Hände gestützt.

»Hat sie«, antwortete er. »Ich spüre es genau.«

»Sie scheint tatsächlich eine Art magische Verbindung zwischen den Leuten zu weben, siehst du das?«

David nickte nur.

»Und ich dachte immer, die Sterblichen hätten die Fähigkeit für diese Dinge verloren.«

Grog kratzte sich im Nacken. »Nicht alle«, brummte er leise. »Aber das dort vor uns geschieht auch, weil David dieses Wasser berührt hat. Unsere Gegenwart verändert die Magie dieser Welt. Eure ganz besonders.«

Rian sah nachdenklich zu ihm. »Du meinst, unsere Nähe macht das Wasser wirksam? Nicht nur das Tun dieser Menschen?«

Der Grogoch nickte.

»Aber da sie nicht wirklich wissen, was sie tun …«

»… kann das Ergebnis recht unkontrollierbar sein«, beendete David Rians Satz. Er drehte den Kopf zu ihr, seine Augen funkelten. »Das könnte ein interessantes Erlebnis werden. Diese Heiden fangen an, mich zu amüsieren.«

»Also gut, bleiben wir noch eine Weile. Aber denkt daran: Die Menschen dürfen nicht durch unsere Gegenwart zu Schaden kommen. Und Pirx, halt dich aus allem raus, was sie machen!«

Der Pixie verzog das Gesicht. »Ich habe doch gar nichts getan!«

»Aber du hast es gedacht, ich hab’s gesehen«, brummte Grog und schlug ihm leicht auf die Nasenspitze.

»Autsch!«, quietschte Pirx. »Das ist ungerecht! Was kann ich dafür, was ich denke?«

»Nichts, solange du es beim Denken belässt.«

»Und wer sagt, dass ich was anderes gemacht habe?«

»Die Erfahrung«, antwortete Grog.

»Scht!«, zischte Rian und deutete ihnen, leiser zu sein. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Menschen zu und sah aus dem Augenwinkel, wie Pirx sich schmollend in den Wald zurückzog.

Zwischen den Bäumen war es inzwischen völlig dunkel geworden. Nina atmete erleichtert auf, als sie vor sich endlich einen helleren Schimmer sah, der auf eine nahe Lichtung hindeutete. Darauf stolperte sie zu, die Hände vorsichtshalber weiterhin vor sich ausgestreckt. Sie verschwendete inzwischen keinen Gedanken mehr an die Verfolgung des Fremden oder die Fragen, die sein Erscheinen aufgeworfen hatte, sondern wünschte sich nur noch weit weg von der Dunkelheit und Kälte des Waldes.

Ihre nassen Füße fühlten sich klamm und fast taub an. Die kalte Nebelfeuchte legte sich immer wieder über ihr Gesicht, sammelte sich in kleinen Tröpfchen auf ihren Wimpern, und ihre an Borke und Zweigen aufgerissenen Hände konnte sie selbst durch Reiben kaum mehr aufwärmen. Sie fürchtete, sich bald einen Schnupfen oder Schlimmeres einzufangen, wenn sie noch lange draußen in der Kälte blieb.

Als sie um ein Gebüsch herum auf die Lichtung trat, wäre sie beinahe wieder in das Bett des Baches gestolpert. Sie ging in die Hocke und stützte ihre Hände auf dem Boden ab, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Dann sah sie sich um.

Links konnte sie schwach Feuerschein sehen, von dort war auch der Gesang gekommen. Zweifelsohne feierten dort die Heiden ihr Samhain-Ritual.

Nina wandte der Helligkeit den Rücken zu und versuchte, irgendetwas in der Umgebung der Quelle zu erkennen. Doch außer ein paar unbeweglichen Umrissen von Dingen, die wohl Steine, Informationstafeln und Sitzbänke waren, konnte sie nichts sehen. Kein Hinweis darauf, wo die Geschwister sein könnten oder auch der Mann im Kapuzenmantel.

Nina wandte sich wieder in Richtung des Feuers um und erstarrte.

Zwischen sie und das Licht hatte sich ein dunkler Schatten geschoben.

Pirx trottete unter den Bäumen hindurch, zurück in Richtung der Quelle. Vielleicht würde er dort etwas Interessantes finden, denn was die Menschen trieben, langweilte ihn. Er verstand nicht, was Rian und David daran faszinierte. Jeder einzelne Elf der Crain hatte mehr Magie im kleinen Finger als diese Leute zusammen. Warum sollte man da zuschauen wollen?

Er wollte sich von der anderen Seite in den Unterstand schleichen und sehen, ob die Leute irgendwelche Sachen dort gelassen hatten. Der Pixie würde sie sich nur ansehen, ganz bestimmt. Eventuell auch ein wenig damit herumspielen, aber alles wieder aufräumen, ehe die Menschen zurückkamen. Und natürlich würde er darauf achten, nichts kaputt zu machen.

Pirx blieb stehen und horchte auf, als er plötzlich das Brechen eines Zweiges und ein Rascheln hörte. Das war nicht von hinten gekommen, wo seine Freunde und die Heiden waren, sondern von vorne. Ein eisiger Schreck fuhr ihm durch die Glieder.

Seit ihrem Aufbruch vom Parkplatz hatten sie keinen Moment mehr an den Getreuen gedacht. Sie waren davon ausgegangen, dass er einen der anderen Brunnen aufgesucht hatte. Schließlich hätte er sonst vor ihnen hier sein müssen. Vielleicht gab es jedoch noch andere Gründe, die ihn aufhielten? Oder er hatte sein Fahrzeug, wie zuvor schon beim Lindelbrunnen, einfach an einer anderen Stelle geparkt?

Unentschlossen stand Pirx in den Schatten. Sollte er nachsehen, was sich dort im Wald bewegte, oder lieber zurückgehen und die anderen warnen? Falls es etwas Harmloses gewesen war, würden sie ihn auslachen. Es war besser, sich erst einmal zu informieren, anstatt die Freunde unnötig zu beunruhigen.

Leise und vorsichtig bewegte er sich weiter in die Richtung, aus der das Knacken gekommen war. Er glaubte, eine Bewegung zwischen den Bäumen zu sehen, und hielt inne. Im nächsten Moment hörte er den raschen Flügelschlag einer Fledermaus und atmete auf.

»Vielleicht war das andere auch nur ein Tier«, sagte er leise zu sich selbst. »Und ich mache mir ganz unnötig Sorgen.«

Abermals dachte er daran zurückzukehren, doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Etwas sprang hinter dem nächsten Baum hervor und drückte ihn zu Boden.

Nina kauerte sich tief auf den Boden und hoffte, nicht gesehen zu werden. Ein niedriger Busch stand halb zwischen ihr und dem Mann, dessen Umrisse sich ein Stück weiter den Weg entlang gegen den Feuerschein abzeichneten. Wenn er nicht sehr gute Augen hatte, konnte er ihre Gestalt vermutlich nicht vom Busch unterscheiden, zumal der Lichtschein gar nicht bis hierher fiel. Doch fragte sie sich besorgt, ob er schon zuvor dort gestanden hatte.

Vielleicht war er selbst irgendwo zwischen den Bäumen gewesen, um zu beobachten, was bei dem Feuerschein vorging, und erst zurückgekommen, als er sie aus dem Wald hatte kommen hören. Er durfte einfach nicht ahnen, dass sie hier war! Nina hoffte inständig, dass er sie für ein Tier hielt und nicht weiter darüber nachdachte.

Der Fremde stand weiterhin vor ihr. Obwohl sie gegen das Licht das Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen und nicht sicher wissen konnte, wohin er schaute, hatte Nina das Gefühl, dass sein Blick alles abtastete, was sich vor ihm befand. Wie ein Suchstrahl.

Er würde sie sehen, dessen war sie sich auf einmal sicher. Er würde sie sehen, und das machte ihr Angst.

In diesem Moment erklang im Wald ein hohes Quietschen, gefolgt von einem seltsam quäkenden Schrei. Der Mann fuhr herum, und im nächsten Moment war er vom Weg verschwunden.

Nina atmete erleichtert auf. Jetzt wäre der richtige Moment, um zum Auto zu rennen, dachte sie. Sei einmal in deinem Leben ein schlaues Mädchen, Nina. Lauf!

Da hörte sie erneut einen Aufschrei; einen Ruf, der sie zurückhielt. Sie kannte die Stimme und konnte nicht einfach gehen. Es war David.

Instinktiv hatte Pirx sich zusammengerollt, als der Angreifer sich auf ihn gestürzt hatte. Spindeldürre Hände fuhren in seine aufgestellten Stacheln. Doch plötzlich hörte er einen Aufschrei, der ihm nur zu bekannt vorkam. Er rollte sich ein Stück über den Waldboden weg und richtete sich schnell auf. Grimmig funkelte er den Kau an.

»Du schon wieder«, sagte Pirx leise. »Verzieh dich und nimm deinen bösartigen Chef gleich mit!«

»Kannst du ihm selbst sagen«, antwortete sein Gegenüber, zeichnete mit einem Finger eine glühende Schlinge in die Luft und warf sie dann in Pirx’ Richtung.

Der Pixie duckte sich nach vorne unter der Schlinge weg und warf sich dem doppelt so großen Kau entgegen. Dieser sprang zur Seite, um den Stacheln zu entgehen, hüllte seine Finger in ein schützendes Glimmen und griff in seine Richtung.

Pirx dachte jedoch nicht daran, sich fassen zu lassen. Flink huschte er unter den zupackenden Händen weg und zwischen die Beine des Kaus. Er musste hinter ihn gelangen.

Ein Manöver, mit dem sein Gegner gerechnet zu haben schien! Blitzschnell schloss der Kau die Beine um den Pixie und bückte sich, um nach ihm zu greifen.

Pirx versuchte mit seinen Händen Halt zu finden, um sich aus dieser unbequemen Umklammerung zu befreien, doch seine Fingerchen krallten sich lediglich in weiche Erde. Mit festem Griff packte der Kau seine Füße und zog Pirx grob nach vorne.

Das durfte nicht geschehen! Pirx wehrte sich nach Leibeskräften. Er schlug um sich, fauchte und klammerte sich verbissen an einem Bein des Kaus fest. So leicht gab ein Pixie nicht auf. In diesem Augenblick erschien das Bild von Bella in seiner Erinnerung.

Pirx grinste und biss zu.

Mit einem lauten Heulen riss der Kau sein Bein hoch, und Pirx fand sich auf einer Flugbahn wieder, die ihn direkt ins nächste Gebüsch beförderte. Einen Moment blieb er benommen zwischen den Zweigen hängen. Dann sah er, wie eine Gestalt im Kapuzenmantel auf den Kau zueilte. Pirx hatte keine Zeit, sich auszuruhen! Er spang nach hinten aus dem Busch und nahm die Beine in die Hand. Von irgendwo vor sich hörte er David rufen: »Grog! Warte!« Im nächsten Augenblick rannte er auch bereits in den haarigen Grogoch hinein, und beide taumelten zu Boden.

»Der Getreue«, keuchte Pirx aufgeregt, während sie sich wieder aufrappelten. »Ich habe ihn gesehen. Und dieses Ekel, der Kau, ist auch wieder bei ihm.«

»Zurück zu den Kindern«, knurrte Grog und gab Pirx einen Stoß in die Richtung, aus der er gekommen war.

In diesem Moment hörten sie einen neuen Schrei, einen hohen und gellenden, der sofort wieder erstarb. Pirx fuhr herum und starrte Grog mit großen Augen an.

»Banshee«, flüsterte er.

Grog erwiderte Pirx’ Blick mit einem Ausdruck zwischen Angespanntheit und Trauer.

»Nein«, flüsterte er. »Das war keine Banshee. Ich weiß, wie die klingen. Das war ein Mensch.«

Als Nina David rufen hörte, waren alle Bedenken wieder vergessen. Da war dieser seltsame Mann, der die Geschwister zu verfolgen schien, und irgendwo weiter vorne war David, der womöglich keine Ahnung hatte, was los war. Sie konnte nicht zulassen, dass er und Rian dem Fremden ahnungslos in die Arme liefen.

Sie sprang auf und rannte geduckt den nun freien Weg entlang in Richtung des Fackelscheins. Aus dieser Richtung war der Ruf gekommen, und da der Kapuzenträger zwischen den Bäumen genauso mit der Dunkelheit kämpfen musste wie sie zuvor, hoffte sie ihn auf dem Pfad zu überholen.

»David?«, rief sie halblaut, nachdem sie die Stelle passierte, an der zuvor der Mann im Kapuzenmantel gestanden hatte. »David? Rian? Wo seid ihr?«

Nach zwanzig Metern war sie weit genug den leichten Hang hinauf- und um die Ruhehütte herum gekommen, um die Leute zu sehen, die hier hatten feiern wollen. Auch sie schienen die Schreie gehört zu haben, das Ritual war unterbrochen. Zwei, die Nina für Hohepriester hielt, waren ein paar Schritte vor die anderen in Richtung Wald getreten. Drei andere hielten je eine von den Gartenfackeln, mit denen sie den Platz erleuchtet hatten.

Ein Hohepriester, ein bärtiger, dunkelhaariger Mann in mittlerem Alter, hätte unter anderen Umständen wie ein seriöser Bankangestellter gewirkt. Doch in der silberbestickten schwarzen Robe und mit dem Schwert in der Hand, das normalerweise auf dem Altar lag, strahlte er Macht aus. Herrschaft. Wie auch die eher zierliche blonde Frau neben ihm, deren schwarze Robe blutrot eingefasst war und in deren Hand ein schwarzer Dolch ruhte.

Für den Bruchteil eines Augenblicks irritierte Nina, wie anders dies im Vergleich zu den Ritualen, die sie damals mit ihrem Freund erlebt hatte, aussah. Doch dann kehrten ihre Gedanken wieder zu dem zurück, was sie hierher geführt hatte. Sie sah weder David noch Rian, also mussten sie woanders sein. Die junge Frau wandte sich um und ging ein paar Schritte zurück, den Blick auf den Waldrand geheftet.

»Sie suchen David und Rian?«, erklang unvermittelt eine angenehm sonore Stimme hinter ihr. Sie wandte sich um im Glauben, einer der Heiden sei ihr gefolgt.

»Ja. Wissen Sie vielleicht …« Das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror, als ihr Blick auf die dunkle Gestalt hinter ihr fiel.

»Nein. Aber ich wüsste es allzu gerne. Und ich denke, Sie könnten mir bei der Suche nützen.«

Der Fremde trat auf sie zu und packte sie an beiden Oberarmen, ehe sie reagieren konnte. Eine Aura der Kälte schloss sich um sie, und dort, wo er sie berührte, kam es ihr vor, als müsse ihr Blut zu Eis gefrieren. Sie schrie auf, schmerzhaft hoch selbst für ihre eigenen Ohren, und ihr Schrei wollte nicht enden. Der Dunkle zog sie noch enger an sich, schloss seine Arme um sie, ohne dass sie sich auch nur mit einem Muskelzucken wehren konnte. Die Kälte kroch durch ihr Fleisch bis auf ihre Knochen, und die Luft in ihren Lungen verwandelte sich zu einem eisigen Hauch, der ihre Atmung erstarren und ihren Schrei ersterben ließ.

Ihr Blut schien zu stocken, ihr Herzschlag verlangsamte sich, während sie die ganze Zeit hilflos in die Dunkelheit unter der Kapuze starrte. Nur für einen Moment glaubte sie, ein paar Augen hell aufglitzern zu sehen. Dann sank sie in ein eiskaltes Nichts.

»Grog! Warte!«

Rian sprang auf und legte ihrem Bruder eine Hand auf die Schulter, ehe er hinter dem Grogoch hersprinten konnte.

»Nicht. Es hat keinen Sinn, einfach hinterherzurennen. Vielleicht ist es eine Falle.«

David runzelte die Stirn. »Willst du unsere Freunde einfach im Stich lassen?«

»Nein«, antwortete Rian mit einem leichten Kopfschütteln, »aber du weißt, wie die Dinge in Paris beinahe ausgegangen wären. Wenn der Getreue uns doch gefolgt sein sollte, müssen wir uns gut überlegen, wie wir uns ihm nähern.«

David zog seine leicht gekrümmte Klinge und wollte gerade etwas erwidern, als sie den hohen, schnell ersterbenden Schrei hörten.

»Jetzt warte ich nicht mehr«, zischte David und sprintete in Richtung der Quelle los.

Nicht willens, ihren Bruder alleine zu lassen, folgte Rian ihm notgedrungen. Wie sie sah, waren sie nicht die Einzigen, die auf den Ursprung des Schreis zuhielten. Während sie zwischen den Bäumen hindurcheilten, rannten auch die Menschen unter lauten Rufen den Weg entlang. Rian spurtete kurz und packte David am Pullover, um ihn zurückzuhalten. Sie deutete zu den Sterblichen.

»Lass sie vorgehen«, sagte sie leise. »Wir beobachten, was geschieht.«

Etwas schoss von der Seite her auf sie zu, und David fuhr herum. Doch es war nur Pirx, direkt gefolgt vom keuchenden Grog.

»Der Getreue und der Spindeldürre, der Kau …«, ächzte Pirx.

Rian sah David an und nickte.

»Wisst ihr, wer geschrien hat?«, fragte der Prinz.

Grog senkte den Blick auf den Waldboden. »Ich denke, es war eine Sterbliche.«

»Eine Sterbliche? Aber wer würde denn …« David blinzelte kurz und fuhr dann wieder zum Weg herum.

»Nina«, murmelte Rian.

Schnell brachten sie die wenigen Bäume und Büsche hinter sich, die sie von der freien Fläche zwischen Quell und Ruhehütte trennten. Als sie die Gestalt im dunklen Kapuzenmantel sahen, die auf dem Weg fest einen Körper in ihren Armen hielt, wollte David bereits weiterstürmen, doch Rian hielt ihn erneut zurück.

Inzwischen hatten die Menschen den Getreuen entdeckt. Sie konnten aber weder den am Boden kauernden Kau noch den aus dem Wald eilenden Spriggans sehen; beide waren für Sterbliche ebenso unsichtbar wie Grog und Pirx.

»He, du!«, rief ein bärtiger Mann mit einem Schwert und trat einen Schritt vor die restliche Gruppe. »Lass das Mädchen los!«

Er hielt die Klinge in seiner Hand, als wisse er, wie man mit ihr kämpfte. Rian sah zugleich, dass das Band, welches das Wasser zwischen den Menschen gewoben hatte, anscheinend noch an Stärke gewonnen hatte. Es war eindeutig mit Elfenmagie durchtränkt, und so gab sie Grogs Vermutung innerlich recht: Durch ihre Gegenwart und Davids Hilfe beim Wasserschöpfen war etwas auf diese Menschen übergesprungen, was ihnen half, sich gegenseitig zu stärken und zu schützen. Die Kraft war dabei vervielfacht worden.

Zudem schien es den Leuten eine ungewöhnliche Entschlossenheit zu geben. Mehrere hielten Dolche in der Hand, dunkle zweischneidige Klingen, und sie wirkten, als wären sie bereit, sie einzusetzen. Hätten sie auch unter normalen Umständen so gehandelt? Rian bezweifelte es.

Der Getreue musterte die Versammlung der Sterblichen eingehend. Auch er schien all das zu bemerken, was Rian aufgefallen war. Entweder sah er eine echte Gefahr darin, oder er wollte es nicht darauf ankommen lassen.

Mit einer Kopfbewegung hielt er den Spriggans auf, der sich gerade neben ihm zu einem reißzahnbewehrten Ungeheuer aufzublasen begann, und nickte dann dem Mann mit dem Schwert zu.

»Wie Sie wünschen«, sagte er mit einer Stimme, die unter anderen Umständen angenehm und sympathisch gewirkt hätte.

Im nächsten Moment öffnete er die Arme, und Ninas Körper sackte herab und schlug auf dem Weg auf. Aus derselben Bewegung heraus warf er den versammelten Menschen eine Kraftwelle entgegen, die sie zurücktaumeln ließ und kurzzeitig das Band zwischen ihnen zum Wabern brachte.

David spannte sich an, bereit, loszustürmen und den Getreuen anzuspringen, doch im nächsten Moment hob der vorderste Mann in der Menschengruppe das Schwert und schwang es zweimal herum. Es war, als würde er damit den imaginären Sturm abschneiden.

»Er flieht«, zischte David.

Rian löste sich von den Menschen und sah, wie recht ihr Bruder hatte. Der Getreue war einige Schritte zurückgetreten; nun wandte er sich um und eilte davon, gefolgt von seinen Helfern. Menschen und Elfen sahen ihm unschlüssig hinterher und widmeten sich dann dem am Boden liegenden Körper. Ninas Körper.

Obwohl David weiter weg stand, erreichte er die Freundin zuerst. Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und hob ihren Kopf in seinen Schoß, während die Sterblichen sich in einem Halbkreis um sie versammelten. Unsicher sahen sie aus. Ratlos.

»Nina. Nina, wach auf«, sagte David mehrfach leise, tätschelte ihre Wangen und rieb ihre Hände. Als Rian ihn erreichte, sah er zu ihr auf. »Sie lebt, aber sie ist eiskalt«, sagte er.

»Wir haben Decken oben und heißen Tee«, sagte eine kleine blonde Frau. »Karin, Melanie, kommt mit, wir holen die Sachen.«

»Vielleicht sollte man sie in ein Krankenhaus bringen«, meinte der Schwertträger. Ihm schien erst jetzt bewusst zu werden, dass er die Waffe noch immer in der Hand hielt, und er ließ sie ächzend sinken. »Ich dachte immer, das Ding könne man gar nicht führen«, murmelte er mit einem verwirrten Blick darauf.

Eine weitere Frau drängte sich nach vorne. »Ich habe ein Handy, aber hier oben haben wir keinen Empfang. Vielleicht sollten wir sie einfach erst einmal in ein warmes Auto legen und vom Tal aus einen Krankenwagen rufen. Unten hatte ich noch Netz.«

David schüttelte den Kopf, stand auf und hob Ninas Körper auf seine Arme. »Wir bringen sie selbst in ein Krankenhaus. Das ist die schnellste Möglichkeit.«

Die Menschen sahen ihn skeptisch an, doch der vorderste Mann nickte.

»Ihr scheint Freunde von ihr zu sein. Was hat sie denn hier gemacht, und wer war der Kerl?«

Rian trat vor und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das alles zu erklären wäre jetzt zu kompliziert.« Sie lächelte ihn gewinnend an. »Und außerdem wissen wir selbst nicht alles. Als wir herkamen, war sie noch beim Auto geblieben. Sie muss diesem Mann gefolgt sein, und dabei ist es wohl passiert. Die Ärzte werden schon wissen, was zu tun ist.«

Der Mann starrte Rian leicht verwirrt an. »Heute ist wirklich eine seltsame Nacht«, meinte er. »Auch wenn wir nicht mehr weitermachen wie geplant, war diese Feier etwas sehr … Besonderes. Und dann noch das hier.« Er schüttelte den Kopf und sah hilflos zu seiner Gruppe.

Rian bemerkte, wie das Band zwischen ihnen langsam zerfiel, als habe die Anstrengung der Abwehr gegen den Getreuen es ausgetrocknet. Aus den krafterfüllten, zusammengeschlossenen Menschen wurden plötzlich wieder einzelne Wesen ohne Verbindung, die sich blinzelnd und verunsichert ansahen. Vermutlich erinnerten sie sich morgen nur noch an die Hälfte der Ereignisse dieser Nacht.

Die Frauen kehrten aus der Hütte zurück, zwei von ihnen beladen mit Wolldecken, die dritte brachte eine Thermoskanne.

»Wir haben uns entschlossen, Nina direkt in ein Krankenhaus zu bringen«, sagte Rian nochmals. »Ich danke euch aber dafür, dass ihr helfen wolltet.«

»Wenn ihr sie so nach unten tragt, stirbt sie euch weg, ehe ihr euer Auto erreicht«, sagte die Frau kopfschüttelnd. »Wir wickeln sie in die Decken, und dann könnt ihr sie tragen. Wenn die Decken ihren Weg zurückfinden, ist es gut, wenn nicht, ist es auch gut. Die Thermoskanne könnt ihr auch haben, die gehört mir, und ich habe noch mehrere.«

»Danke schön«, sagte Rian und lächelte die Frau warm an, während sie die Kanne entgegennahm. Die anderen Frauen halfen indessen David, die bewusstlose Nina eng in die Decken einzuwickeln, ehe er sie wieder auf die Arme nahm.

»Und jetzt geht, so schnell ihr könnt«, meinte die Blonde schließlich. »Möge die Göttin euch schützen!«

»Euch auch«, antwortete Rian und hob kurz die Hand, während David bereits mit langen Schritten loslief, gefolgt von dem niedergeschlagen wirkenden Grog und Pirx, der erschöpft auf dessen Schulter saß. »Welche Göttin auch immer ihr meint.«

»Rhiannon ist die Schutzpatronin unseres Kreises«, antwortete die Frau und lächelte. »Stark, liebevoll und geduldig wie ein Pferd.«

Rian blinzelte kurz, dann nickte sie nur und eilte hinter ihrem Bruder her.

Rian trat das Gaspedal vollständig durch und raste durch Kurven und über gerade Strecken. Wenn andere Autos auf ihrer Seite auftauchten, blendete sie nur kurz auf, ehe sie an ihnen vorbeischoss. Sie musste ihren Gegenverkehr nicht sehen, sie spürte ihn – das verschaffte ihr nun einen unschätzbaren Vorteil.

Immer wieder wanderte ihr Blick im Rückspiegel zu David, der seitlich auf der Rückbank saß und Ninas Kopf auf seinem Schoß hielt. Er wirkte blass und starrte durch das gegenüberliegende Seitenfenster hinaus.

»Langsam wird es zur Gewohnheit, dass du deine Lebensenergie mit Menschenfrauen teilst«, stellte Rian fest.

Erneut schoss sie um eine Kurve und trat hart aufs Bremspedal, als sie ein Ortsschild vor sich auftauchen sah. Unwillig knurrte der im hinteren Fußraum hingekauerte Grog auf, als Ninas Körper gegen ihn rutschte. Pirx hatte sich schon beim Einsteigen neben ihm zusammengerollt, und Rian vermutete, dass der Pixie sich mit seinen Stacheln in der Fußmatte verankert hatte und schlief.

»Keine Gewohnheit, auf die ich großen Wert lege«, antwortete David in sehr abwesend wirkendem Tonfall.

Rian kramte, ohne hinzusehen, in ihrer Tasche und zog die Karte von Worms heraus. Sie reichte sie nach hinten.

»Mach dich mal richtig nützlich und finde heraus, wo ich lang fahren muss. Das hier ist Heppenheim, und wenn ich mich richtig erinnere, sind wir bald da.«

Grogs haariger brauner Arm tauchte hinter Rians Rückenlehne auf und griff nach der Karte.

»Das mache besser ich«, brummte er. »David ist mit den Gedanken woanders.«

Erneut warf Rian einen besorgten Blick in den Rückspiegel. Es stimmte, David wirkte auffallend abwesend. Aber jetzt war nicht die Zeit, sich darüber zu wundern.

Schweigend rasten sie weiter durch die Nacht, bis sie Worms erreichten. An einer Ampel krabbelte Grog auf den Beifahrersitz. Rian half ihm, sich notdürftig anzuschnallen, und er dirigierte sie anhand der Karte zu einem Krankenhaus auf der anderen Seite des Stadtkerns. Hupend und aufblendend fuhr Rian bis vor die Tür, und als David ausstieg und Nina aus dem Wagen hob, kam ihnen bereits jemand vom Klinikpersonal entgegengerannt.

Sie wurden direkt in ein Behandlungszimmer dirigiert, wo David Nina auf einer Untersuchungsliege ablegte. Dann scheuchte eine Schwester die beiden aus dem Raum und zur Aufnahme, während ein Arzt begann, Nina zu untersuchen.

Am Empfang gaben sie Ninas Daten an, soweit sie diese wussten. Rian ging zwischenzeitlich zum Auto hinaus, stellte es auf einen Parkplatz um und holte die Handtasche der jungen Frau, um nach Aus- und sonstigen Hinweisen zu suchen, mit denen sie die fehlenden Angaben für die Aufnahmeunterlagen ergänzen konnten. Da sie von keinen Verwandten oder Bekannten wussten, hinterließen sie ihre eigenen Namen und den Namen ihres Hotels. Dann schickte die Schwester sie ins Wartezimmer.

Etwas später kam der Arzt, der Nina untersucht hatte, zu ihnen. Er blieb vor ihnen stehen, strich sich sein kurz geschnittenes dunkelblondes Haar zurück und musterte die Geschwister mit einem etwas ratlos wirkenden Blick in seinen braunen Augen.

»Wie geht es Nina?«, fragte Rian sofort.

»Den Umständen entsprechend gut, wie man so sagt«, antwortete der Mann. »Was eigentlich ein Wunder ist, denn sie ist unterkühlt, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Als wäre sie stundenlang in einem Gefrierhaus gewesen. Sie hat Glück gehabt: Es wird wohl keine bleibenden Schäden geben.« Er musterte Rian und David scharf. »Wie konnte das passieren?«

»Um ehrlich zu sein, wir wissen es nicht«, antwortete Rian. »Wir haben sie so gefunden, im Wald. Wir sind Freunde von ihr und haben gemeinsam einen Ausflug in den Odenwald gemacht. Sie war eigentlich im Auto geblieben, als mein Bruder und ich einen langen Spaziergang machten. Als wir zurückgingen, fanden wir sie plötzlich am Weg.«

Der Arzt kniff etwas die Augen zusammen. »Wir werden sie gründlich untersuchen, um herauszufinden, was passiert ist. Sie müssen verstehen, dass wir die Polizei hinzuziehen werden, falls sich ein Verdacht auf eine Straftat ergibt.«

»Sicher.« Rian nickte.

»Die Schwester sagt, Sie haben eine Hoteladresse angegeben? Sie klingen auch nicht, als wären Sie von hier. Darf ich Ihre Ausweise sehen?«

Rian nickte und zog zwei der Zettel aus ihrer Tasche, auf denen Nina Notizen für sie gemacht hatte. Sie strich kurz darüber.

»Wir sind David und Rian Bonet«, sagte sie. »Wir kommen aus Frankreich, aus Paris. Die Adresse auf den Ausweisen stimmt noch.«

Der Arzt musterte die Zettel kurz und nickte dann. Er glaubte, völlig normale französische Ausweise in der Hand zu halten.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Kopien mache?«

»Nein, das ist schon in Ordnung.«

Der Arzt verschwand, kam nach einer Weile wieder und gab Rian die Zettel zurück.

»So. Ich denke, Sie beide sollten jetzt in Ihr Hotel zurückgehen. Frau Eberts ist bei uns in guten Händen, und zumindest Ihr Bruder sieht so aus, als könne er selbst ein wenig Ruhe vertragen.«

Rian erhob sich und gab ihm lächelnd die Hand. »Ich danke Ihnen, Doktor …«

»Haag. Tilmann Haag.«

»Danke schön, Doktor Haag. Geben Sie uns Bescheid, wenn Nina aufwacht?«

»Natürlich.« Er nahm Rians Hand und drückte sie einmal fest. »Und kommen Sie ruhig zu den Besuchszeiten wieder vorbei.«

Rian nickte, David stand ebenfalls auf. Schweigend verließen die Geschwister das Krankenhaus und gingen zum Auto.

Die Fahrt zurück zum Hotel verlief in völliger Stille, bis auf einen kurzen Bericht an Grog und Pirx über Ninas Zustand. Sie ließen das Auto vor der Tür stehen, und Rian ging mit den Feenkobolden direkt nach oben, während David zunächst noch einen Abstecher zur Bar machte. Rian warf sich seufzend auf die Couch, schaltete den Fernseher an und wenig später wieder aus und starrte dann Pirx und Grog an, die auf der anderen Couch saßen und Trübsal bliesen.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.

Grog hob die Schultern und schüttelte den Kopf. In diesem Moment kam David herein. Er hielt mehrere Flaschen in den Händen, schob die Tür hinter sich mit dem Fuß zu und stellte die Flaschen auf dem Couchtisch ab. Grog sprang auf und holte Gläser aus dem Schrank neben der Minibar, dankbar dafür, etwas zu tun zu haben.

»Einen Brunnen haben wir noch auf der Liste.« Rian beobachtete David, wie er eine Flasche öffnete und den goldbraunen Inhalt in ein Glas einschenkte. »Wir sollten ihn uns morgen anschauen.«

David lachte auf, ließ sich neben Rian auf die Couch fallen und nahm sein Glas.

»Sechs sogenannte Siegfriedsbrunnen haben wir besichtigt und an keinem auch nur den kleinsten Hinweis auf den Quell des Lebens gefunden. Es ist uns lediglich gelungen, dem Getreuen und seinen Helfern über die Füße zu stolpern und dabei eine Menschenfrau in Gefahr zu bringen, die nicht die leiseste Ahnung hat, worum es überhaupt geht.«

»Ich hatte dich gewarnt«, sagte Rian und griff nach einer Flasche mit Schokoladenlikör. »Obwohl es mir in diesem Fall lieber wäre, unrecht zu haben.«

David stürzte den Inhalt seines Glases hinunter, lehnte sich in der Couch zurück und schloss die Augen.

»Wir kehren nie nach Hause zurück«, flüsterte er. »Es ist vorbei.«

»Nein!«, fauchte Rian. »Nein, so schnell gebe ich nicht auf. Ich fahre morgen zu diesem letzten Brunnen, mit dir oder ohne dich. Und wenn ich dort nichts herausfinden sollte, suche ich so lange weiter, bis ich Hinweise habe. Pirx und Grog werden mir helfen!«

Die Angesprochenen nickten heftig, und Pirx schenkte Rian ein vorsichtiges Lächeln.

»Macht doch, was ihr wollt«, sagte David und drehte den Kopf zur Seite. »Aber lasst mich damit in Ruhe.«

»Wie kannst du dich nur so hängen lassen? Du bist eine Schande für unser königliches Geblüt!«, schimpfte Rian. »Du hast weniger Mumm in dir als die Menschen, die uns geholfen haben! Diese Heiden, Nina, Robert und Nadja – sie kneifen nicht gleich, wenn es Schwierigkeiten gibt!«

Davids Kopf zuckte hoch, und er funkelte seine Schwester an.

»Halt einfach deinen Mund, Schwester, ja? Und lass mich in Ruhe!«

Er stand auf, nahm zwei der Flaschen, ging in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

Verwirrt starrte Rian ihm hinterher.

»So habe ich ihn noch nie erlebt«, sagte sie mit einem ratlosen Kopfschütteln. »Was ich von ihm spüre, ist unglaublich verwirrend. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Er muss sich für das Mädchen nicht verantwortlich fühlen – sie hat ihre Entscheidungen selbst getroffen, wir haben sie um nichts gebeten.«

»Ich denke, dahinter steckt mehr«, überlegte Grog und warf ebenfalls einen Blick zu Davids Tür. »Aber ich verstehe es auch nicht. Lassen wir ihn einfach eine Weile in Ruhe. Das renkt sich schon wieder ein.«

»Hoffentlich«, seufzte Rian. Sie hob ihr Glas.

»Wenn wir etwas Neues über den Quell des Lebens herausgefunden haben, wird er sich der Suche wieder anschließen.«

»Wenn, wenn, wenn«, sagte Rian und senkte den Kopf. »Glaubst du noch, dass wir etwas finden werden?«

Der Grogoch wiegte den Kopf und hob die Hände. »Wenn nicht hier, dann anderswo. Einfach weil wir etwas finden müssen.«

Die Elfe nickte nachdenklich. »So ist es. Und weil ich lieber irgendetwas tue als gar nichts, werde ich nicht aufhören, nach Hinweisen zu suchen. Wie sagen die Menschen so schön: Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

Sie schwenkte den Likör im Glas und trank es leer.

Zwischenspiel
Die Wut eines Herrschers

Fanmórs Gesicht hatte erneut eine Röte angenommen, die den Kopf des Riesen größer erscheinen ließ, als er ohnehin schon war. Dennoch ließ er außer einem tiefen Atemzug, der die Halle durchströmte und an allen Gewändern zerrte, keine weiteren Anzeichen seines Zorns hervortreten.

»Es lässt sich sehr gut mit meiner Gerechtigkeit vereinbaren, einen Verbrecher seine Strafe zur Gänze erleiden zu lassen«, sagte er. »Bandorchu hat ihr Schicksal erwählt, als sie ihren Aufstand begann. Sie wusste, was sie erwartete. Was geschehen ist, ist unabänderlich. So ist das Gesetz, und so ist unsere Welt. Selbst wenn ich dem irgendwelche Bedeutung beimessen würde, ob sie sich geändert hat … Selbst wenn ich sie zurückholen wollte: Für die Verbannten gibt es keine Rückkehr aus dem Schattenland. Jedes Tor dorthin ist für sie nur in eine Richtung zu durchschreiten. Und damit ist diese Frage geklärt.«

Alebin starrte in Fanmórs Gesicht. Ein eisiger Schauer überlief seinen Rücken.

»Ihr habt Gwynbaen ohne jede Möglichkeit der Rückkehr verbannt? Auf alle Zeiten? Das kann ich nicht glauben. Nicht einmal ein mächtiger Uralter wie Ihr sollte die Rückkehr ermöglichen können?«

Fanmór machte eine wegwischende Handbewegung. »Ich habe Bandorchu verbannt, nicht Gwynbaen, und die Strafe ist angemessen. Wäre sie noch Gwynbaen gewesen, wäre all das nicht geschehen, und wir stünden vielleicht auch jetzt nicht vor diesen neuen Schwierigkeiten.«

Der Herrscher beugte sich vor und blickte Alebin eindringlich an. »Und das ist das Ende dieses Gesprächs, Alebin! Wenn dir dein Leben und deine Gesundheit lieb sind, rate ich dir, mir fernzubleiben. Bis du entweder einsiehst, welchen Unsinn du vor mir geredet hast, oder du bereit bist, dich wie jeder gute Elf meines Reiches meinem Willen zu beugen – auch wenn meine Handlungen nicht deine Zustimmung finden. Und jetzt geh mir aus den Augen, ehe ich mich vergesse!« Fanmór ballte seine Hände auf den Armlehnen zu Fäusten, während er die letzten Worte hervorstieß.

Hastig stand Alebin auf und raffte sein Gewand um sich. Mehr stolpernd als gehend, trat er einige Schritte zurück, dann fuhr er ohne eine letzte Verbeugung herum und floh aus dem Saal. Hinter ihm setzte in den Reihen der Höflinge hämisches Flüstern und Wispern ein.

Meidling, hörte er sie sagen. Meidling, Meidling, Meidling.


4 Das Leben eines Toten

Am nächsten Morgen fuhr Rian direkt zum Krankenhaus. Die Schwester am Empfang teilte ihr mit, dass Nina noch in der Intensivstation sei und nicht besucht werden dürfe. Ihr Zustand sei aber stabil, sie müsse sich keine Sorgen machen. Rian fragte nach Doktor Haag, doch dessen Schicht hatte noch nicht begonnen; der im Moment zuständige Arzt hatte keine Zeit, mit ihr zu reden.

Ohne wirkliche Neuigkeiten kehrte die Elfe ins Hotel zurück, um Grog und Pirx abzuholen. Anschließend starteten die drei in Richtung Heppenheim, wo der letzte Brunnen von Ninas Liste war. Als sie am Nibelungenmuseum vorbeikamen, hielt Rian aus einem Impuls heraus an und ging hinein.

Sie schnappte sich einen von Ninas Kollegen und sagte ihm, dass Nina im Krankenhaus liege, aber auf dem Weg der Besserung sei. Ehe er sich genug von seiner Überraschung erholt hatte, um weitere Fragen zu stellen, hatte sie bereits das Museum verlassen und war zum Auto zurückgekehrt. Sie konnte und wollte ihm ohnehin nicht mehr sagen.

Anhand einer detailgenauen Karte der Region, die Nina ins Auto gelegt hatte, fanden sie in Heppenheim sehr schnell den Siegfriedsbrunnen. Wie von Rian erwartet war auch dieser nichts Besonderes, außer dass er gemeinsam mit den umgebenden Bäumen eine unerwartet romantische und friedliche Ecke zwischen großen Gewerbehallen und Hochhäusern darstellte. Im Gegensatz zu allen anderen, die sie besucht hatten, führte dieser Brunnen nicht einmal Wasser. Stattdessen hatten irgendwelche Leute trotz des Abdeckgitters Müll hineingeworfen, auch feuchtes altes Laub moderte in ihm vor sich hin.

Rian hatte keine Lust, ins Hotel zurückzukehren. Andererseits wusste sie nicht, wie es nun weitergehen sollte. In dieser Umgebung fiel es ihr schwer, klar zu denken. Also fuhr sie schließlich ohne festes Ziel in den Odenwald hinein, stellte das Auto an einem Parkplatz ab und ging den nächsten Waldweg hinunter. Grog und Pirx folgten ihr wie Schatten, offensichtlich besorgt, aber dennoch still, was insbesondere für Pirx verwunderlich war.

Immer tiefer führte der Weg sie in den von Nadelbäumen beherrschten Wald. Rian sog die kühle nebelschwangere Luft ein und blieb schließlich stehen. Suchend sah sie sich um, ging zu einem Baumstumpf und setzte sich darauf. Ihr Blick wanderte zwischen den Bäumen hindurch ins Nichts. Grog hockte abwartend auf dem Waldweg, während Pirx mit lautem Rascheln durch das alte Laub huschte.

»Also gut«, meinte Rian, »wir sind der falschen Spur gefolgt, wie es scheint. Das heißt aber nicht, dass es von Anfang an verkehrt war, hierherzukommen. Vielleicht sind wir unsere Suche nur falsch angegangen.«

Sie sah Grog an, und er nickte langsam, ohne den Eindruck zu erwecken, dass er wirklich verstanden hatte, was sie meinte. Sie seufzte kurz und spielte mit ihrem langen Strass-Ohrring.

»Wir haben uns ganz auf das Motiv des Bildes konzentriert«, erklärte sie. »Ich frage mich langsam, ob das richtig war. Immerhin war es die Magie auf dem Bild, die uns zuerst darauf aufmerksam machte, nicht das, was es zeigte. Vielleicht hätten wir eher darüber nachdenken sollen, wer diese Magie gewirkt hat und wann und warum?«

»Klingt zumindest auch nicht verkehrt«, antwortete Grog.

»Es ist doch so: Wenn es einfach nur eine der Quellen von Ninas Liste wäre, hätten es die Menschen schon lange entdeckt.« Rian dachte angestrengt nach. »Wir haben gestern selbst gesehen, dass diese Quellen genau die Leute anziehen, die sich mit Magie beschäftigen, wie diese Heiden. Früher oder später wäre jemand von denen über etwas gestolpert, so gerne David auch annimmt, alle Menschen wären in dieser Beziehung blind und dumm.«

Sie zögerte zunächst, sprach dann aber immer schneller. »Also muss der wahre Quell viel besser verborgen sein, als wir jetzt denken. Und um mehr darüber herauszufinden, wie er verborgen ist, müssen wir vielleicht zum Ursprung des Bildes gehen. Aber wo ist dieser Ursprung?«

Plötzlich sprang die Elfe auf und wanderte vor dem Baumstumpf auf und ab.

»In der Louvre-Broschüre stand, die Wanderausstellung sei hier in Deutschland zusammengestellt worden«, fuhr sie fort. »Mag sein, dass dies in Zusammenarbeit mit Ninas Museum passiert ist, das wäre schließlich passend. Wir sollten dort einmal nachfragen.« Unvermittelt blieb sie stehen und seufzte. »Wenn wir nur die Taschen nicht im Zug gelassen hätten. In der Broschüre steht bestimmt, von wo das Bild stammt.«

»Und wenn wir die Taschen wiederbekommen? An der Endstation werden sie bestimmt alles eingesammelt haben, was liegen geblieben ist.«

Rian nickte. »Du hast recht. Ich werde mich im Hotel erkundigen, was man in so einem Fall macht. Pirx, komm her, wir fahren zurück!«

Der Pixie kam aus einer Vertiefung heraus, die Arme voller Eicheln und Esskastanien. »Hat noch jemand von euch Hunger?«

Rian sah ihn an und lachte. »Jetzt nicht, aber später. Das sieht sehr lecker aus. Nimm es mit.«

Sie fuhren zurück nach Worms, und Rian hielt erneut am Nibelungenmuseum an. Man erkannte sie wieder und teilte ihr mit, dass ein Kollege inzwischen ebenfalls im Krankenhaus gewesen war. Nina sei zwar wach, aber kaum ansprechbar. Längere Besuche ließen die Ärzte außerdem noch immer nicht zu.

Rian fragte auch wegen der Ausstellung nach, doch die Angestellten schüttelten nur die Köpfe. Sie waren nicht zurate gezogen worden, die gesamte Ausstellung habe ein Privatmann in Eigenregie erstellt. Auswahl und Darstellung der Exponate zeugten zwar von einer gewissen Sachkenntnis, doch schienen die Vertreter der Nibelungengesellschaft nicht rückhaltlos begeistert zu sein, da man das Thema ihrer Meinung nach zu reißerisch und medienorientiert angegangen sei. Vor allem, so vermutete Rian allerdings, störte sie wohl, dass sie schlicht nicht gefragt worden waren.

Zurück im Hotel, stellte sie mit Erleichterung fest, dass der Mann an der Rezeption nicht derselbe war wie am ersten Abend. Das ersparte es ihr zu erklären, warum es bei ihrer Ankunft noch hieß, ihr Gepäck sei im Flugzeug und nun in der Bahn verloren gegangen. Der freundliche Mann versprach, sich sofort persönlich um alles zu kümmern und sie zu informieren, sobald er Genaueres wisse.

Als Rian, Grog und Pirx in die Suite kamen, fanden sie die typische Unordnung vor, die David schon in Paris erzeugt hatte, wenn er sich nicht aufraffen konnte, die Wohnung zu verlassen. Die Tür zu seinem Zimmer war geschlossen, doch Rian spürte seine Anwesenheit. Während Grog und Pirx bereits mit dem Aufräumen begannen, riss Rian die Tür zum Zimmer ihres Bruders auf: Sie zog die halb heruntergelassene Jalousie hoch, um das letzte Licht des Abends hereinzulassen. Davis unwilliges Stöhnen ignoerierte sie gänzlich – er lag nur mit dem Morgenmantel bekleidet auf dem Bett. Ungerührt setzte sie sich neben ihn und redete munter über alles, was sie getan und gedacht hatte. Als sie fertig war, sah sie ihn erwartungsvoll an.

David drehte sich zu ihr um und erwiderte den Blick mit einem entnervten Ausdruck.

»Ich habe mich gerade vor einer Stunde hingelegt, nachdem ich die ganze letzte Nacht nicht geschlafen habe und auch tagsüber nicht zur Ruhe gekommen bin. Und da kommst du und weckst mich, nur um mir zu sagen, dass du nichts gefunden hast?«

Rian verzog den Mund. »Nein, ich habe dir gesagt, dass ich eine neue Spur verfolge. Du solltest richtig zuhören.«

Ächzend drehte sich ihr Bruder weg und legte sich das Kissen über den Kopf.

»Komm zurück, wenn du etwas herausgefunden hast«, klang es dumpf von unter dem Kissen. »Bis dahin lass mich einfach in Ruhe.«

»Nina ist wieder wach.«

Am Heben und Senken seines Brustkorbes sah Rian, dass David seufzte. Er schob das Kissen beiseite, drehte sich jedoch nicht zu ihr um. »Ich weiß. Dein Doktor Haag hat angerufen. Er hofft übrigens, dass wir – und ich betone wir – Nina besuchen kommen. Von Polizei und so hat er kein Wort mehr gesagt.«

»Gut. Vielleicht werde ich morgen oder übermorgen noch mal vorbeischauen. Willst du mitkommen?«

David schloss die Augen. »Frage mich das, wenn es so weit ist. Und jetzt sei so lieb und lasse die Jalousie wieder runter, ja?«

Das Telefon klingelte im Nebenraum. Rian ging hinüber und nahm ab. Der Mann vom Empfang war am Apparat und teilte ihr mit, dass er eine möglichst genaue Beschreibung der Taschen für die Gepäcknachforschung benötige. Er wisse dann schon am nächsten Morgen, ob die Taschen als Fundsachen registriert worden waren, und sie würden schnellstmöglich zum Wormser Bahnhof geschickt.

Rian konnte eine präzise Beschreibung der Taschen abgeben, da sie selbst sie in Paris gekauft hatte. Der Rezeptionist versprach, das umgehend weiterzugeben. Rian dankte ihm und legte auf.

Hinter sich hörte sie, wie die Jalousie in Davids Zimmer wieder herunterratterte und die Tür zugeschoben wurde.

Zwei Tage vergingen, bis Rian die Benachrichtigung erhielt, dass sie ihre Taschen am folgenden Morgen am Bahnhof abholen konnte. Die meiste Zeit hatte David vor dem Fernseher verbracht, was Rian als Verbesserung ansah. Immerhin war er noch vor Tagen nicht einmal aus dem Bett gekommen. Sie kannte derartiges Verhalten an ihm, dennoch war sie besorgt. Ob mehr dahintersteckte als nur sein ewiges Heimweh und der Pessimismus, der ihn so schnell packte, wenn es um die Suche nach dem Quell ging?

Die Sache mit Nina und der Nacht, in der David sie Nadja genannt hatte, ging Rian nicht aus dem Kopf. Wie musste es dann erst David gehen? Zusätzlich zu ihrem Rückschlag war ihm etwas passiert, wonach er sich offenbar selbst nicht mehr ganz verstand. Vermutlich lag es auch daran, dass er sich so gehen ließ.

Umso erleichterter war die Elfe, als er an diesem Abend mit ihr hinunter ins Restaurant ging und sich anbot, dem Schankkellner ein paar neue Drinks beizubringen. Schnell bekamen die Gäste mit, dass etwas geboten wurde. Schon kurze Zeit später hatte sich eine Traube von Leuten an der Bar gebildet, die alle etwas von Davids Spezialmischungen probieren wollten. Er blühte sichtlich auf, und Rian war zufrieden, in ihrer Ecke zu sitzen und von dort aus abwechselnd mit den anwesenden jungen Männern zu flirten.

Ein paar Stunden später war nur noch einer von ihren Verehrern übrig, ein eher schüchterner Junge, der sie schon beim Frühstück mit bewundernden Blicken bedacht hatte. Erst Davids Drinks hatten ihm so weit Mut gemacht, dass er es nun wagte, sie anzusprechen. Wie Rian feststellte, ließ es sich äußerst angenehm mit ihm unterhalten.

Eine Weile später nahm sie ihn mit hoch in die Suite, wo sie ihre Unterhaltung weiterführen konnten – ungestört von den vielen noch immer an der Bar klebenden Gästen. Schließlich wagte er in einer Gesprächspause einen schüchternen Kuss, der Rian beinahe zum Lachen gebracht hätte.

Sie lehrte ihn, was richtiges Küssen bedeutete, doch dann scheuchte sie den glücklich lächelnden und zerzausten jungen Mann zurück in sein eigenes Zimmer und legte sich schlafen. Wann David zurückkam, hörte sie nicht.

Erst die Mittagssonne weckte sie und füllte sie sofort mit Tatendrang. Als sie aus ihrem Zimmer kam, war Grog bereits dabei, den Wohnraum wieder in Ordnung zu bringen. Pirx hatte sich davongestohlen, um Frühstück vom Buffet zu holen, ehe es abgeräumt wurde. Rian sah in Davids Zimmer, doch ein Blick auf ihren Bruder zeigte ihr, dass man ihn besser schlafen ließ. Sobald Pirx zurückkam, machten sie sich gemeinsam über Früchte, Marmeladen, Nussmüsli und Cornflakes her. Anschließend verließen sie zu dritt das Hotel in Richtung Bahnhof.

Rian schlug erfreut die Hände zusammen, als sie das Bahnhofsgebäude sah. Unbewusst hatte sie wieder einen ausdruckslosen Stahl- und Glasbau erwartet, doch dies war etwas anderes.

»Das kommt mir vor wie eine Mischung aus dem Dom und einem Schlösschen«, stellte sie fest. »Alles sehr, wie nennen sie es? Mittelalterlich?«

Grog musterte das Gebäude und nickte. »Das hier vorne sieht aus wie eine Kapelle aus der Zeit, als sie noch bauten wie die Römer.« Er deutete auf den ihnen am nächsten liegenden Teil des Bauwerkes.

Der von Säulen und Rundbögen eingefasste Eingang lag unter einem Spitzgiebel. Darüber war ein Relief in den Stein gearbeitet. Auch die schmalen Fenster hatten zum Teil Rundbögen. Auf der Spitze des Walmdaches prangte statt eines Kreuzes allerdings eine Krone, und auch das Relief zeigte keine religiöse Szene, sondern einen Herrscher mit seinem Hofstaat.

»Als hätte der Erbauer dieses Abschnittes eher einem König als seinem Gott huldigen wollen«, sagte Rian und las das Schild über dem Eingang. Sie grinste. »Und drinnen ist ein Internet-Café.«

Grog deutete auf den Mittelteil des Gebäudes. »Das ähnelt wirklich einem Jagdschlösschen, mit dem Treppenturm und dem Fachwerküberbau. Schau, unten haben sie auch die Fenster mit den runden Bögen drin. Die mag man hier anscheinend mehr als die moderneren Spitzbögen, die es überall im Dom gibt. Na ja, damals war es wohl modern. Den Menschen von heute ist das alles fast gleich weit weg. Mir scheint, sie haben nachgebaut, was ihnen besser gefiel.« Grog klang fast ein wenig wehmütig. Anscheinend hatten ihm die Zeiten besser gefallen, da Rund- und Spitzbögen noch modern gewesen waren.

»Dort hinten ist wohl der Eingang zum Hauptgebäude«, meinte Rian und zeigte auf den hintersten Gebäudeabschnitt. Auch dieser erinnerte sie an ein Kirchenschiff. Er war im Gegensatz zu den anderen Teilen vollständig aus Sandstein gebaut, und unter einem Spitzgiebeldach wies die Front einen sehr hohen portalartigen Rundbogen auf, der vollständig verglast war. Unter einer riesigen Uhr war ein modernes Vordach angebaut, unter dem mehrere Stufen zu einer Reihe Schiebetüren hinaufführten.

Rian und ihre Freunde überquerten die Straße und stiegen die Stufen hoch. Eine automatische Schiebetür glitt zur Seite, als sie sich näherten, und die Halle, die sie nun betraten, ließ den Eindruck des Mittelalterlich-Romantischen wieder gänzlich vergessen. Hier war kaum mehr ein Unterschied zu jeder anderen Bahnhofsvorhalle zu erkennen. Ticketmaschinen standen in der Mitte, Backwaren und Zeitschriften wurden verkauft, und hinten rechts lag eine Schalterhalle, in der man Fernreisetickets kaufen konnte.

Rian ging zu einem Informationsschalter, und ein freundlicher Bahnbeamter führte sie zur Gepäckaufbewahrungsstelle. Dort musste Rian sich ausweisen, wofür sie erneut einen von Ninas Notizzetteln nutzte, und bekam die beiden Taschen ausgehändigt, die sie im Zug gelassen hatten.

Das Angebot des Bahnbeamten, ihr die Taschen zum Auto zu tragen, lehnte Rian mit einem freundlichen Lächeln ab und zog sich auf eine Sitzbank im leeren Gang zurück, um die Broschüre hervorzuziehen. Grog, für sterbliche Augen wie immer unsichtbar, setzte sich neben sie. Pirx streunte durch die Bahnhofshalle.

»Hier«, sagte Rian schließlich, schlug die Broschüre um und deutete auf ein Foto des Gemäldes, das Nadja und Robert sich im Louvre angesehen hatten. »Das ist das Bild. Hier steht, es wurde entdeckt, als die Überreste einer inzwischen mit einer Kirche überbauten merowingischen Königspfalz untersucht wurden. Das heißt anscheinend, es könnte fast so alt sein wie die Siegfriedsage selbst, auf jeden Fall älter als das Nibelungenlied. Und diese Merowingerpfalz liegt in der Nähe von Worms!« Rian sah auf und lächelte Grog an. »Dann sollte es ja nicht so schwer sein, herauszufinden, wo sie ist, oder? Inzwischen kennen wir uns hier ja ein wenig aus.«

Grog kratzte sich am Bauch und schaute etwas skeptisch. »Wenn ich daran denke, wie kompliziert es schon war, diese Brunnen ausfindig zu machen, wäre ich mir da nicht so sicher.«

»Ach was, sei kein Miesepeter.« Rian fuhr Grog über das Kopfhaar. »Lass uns gehen. Vielleicht finden wir heute noch mehr heraus.« Sie beugte sich zur Tasche und steckte die Broschüre weg.

Grog strich seine Haare wieder glatt und sah sich um.

»Wo ist nur Pirx wieder?«, brummelte er, stand mit einem kleinen Hüpfer auf und ging in Richtung Bahnhofshalle. Rian kreiste mit den Fingern einmal um die Taschen, um sie leichter zu machen, nahm sie auf und folgte Grog. Als sie in die Bahnhofshalle einbog, sah sie ihn vor einem Plakat stehen, das direkt neben der Ausgangstür Werbung für Vergnügungsfahrten auf dem Rhein machte. Sie hielt neben ihm an und tat, als sähe sie sich in der Bahnhofshalle nach etwas um.

»Siehst du Pirx?«, fragte sie leise. Es waren zwar nur wenige Menschen hier, doch wollte sie trotzdem nicht mit Selbstgesprächen auffallen.

Grog antwortete nicht, sondern deutete kopfschüttelnd auf die Werbung. »Das kann nicht sein. Der ist tot«, flüsterte er.

Rian schaute auf das Plakat. Sie las den Werbetext, der Ausflüge zu verschiedenen touristischen Zielen, Rundfahrten sowie Nachtfahrten bewarb, und ließ ihren Blick dann über die Bilder schweifen. Sie zeigten ein Ausflugsschiff in verschiedenen schönen Landschaften und vor reizvollen Stadtkulissen.

»Was meinst du?«

Grog trat ganz an das Plakat heran und deutete in die rechte untere Ecke. Dort war das Bild eines Mannes mit schwarzem Lockenhaar und einem sympathischen Lächeln zu sehen, der mit seinem Arm einladend auf das hinter ihm liegende Schiff wies. »Entdecken Sie die Schätze des Rheins mit Reginald Albrechts Rheinschifffahrt«, stand daneben.

»Reginald Albrecht?« Irgendetwas klingelte in ihrem Kopf, doch sie konnte es nicht fassen.

In diesem Moment tauchte Pirx neben ihr auf, in einer Hand klebriges Backwerk, das er wohl aus der Auslage des Bäckers stibitzt hatte. Er zupfte an Rians Rock, hielt ihr das süße Stückchen einladend entgegen und sah dann ebenfalls dort auf das Plakat. Staunend riss er die Augen auf.

»He, den hab ich doch auf einem Bild gesehen«, sagte er. »Und als ich ein Jungpixie war, war er auch mal bei Hof, glaube ich! Das ist doch einer der Drachenbrüder, oder, Grog?«

Der Grogoch nickte langsam. »Da hast du recht. Das ist der Drachenbruder, der als Letzter umgekommen ist. Zumindest dachten alle, er sei tot. Das da«, erneut tippte er auf das Bild, »ist Regin, den die Menschen wegen seiner Herkunft Alberich, den Elfen, nannten.«

Sie kehrten ins Hotel zurück, wo Grog und Pirx die Taschen in die Suite hochbrachten, während Rian den Mann am Empfang mit Fragen zum Ausflugsunternehmen von Reginald Albrecht ablenkte. Man suchte ihr Adresse und Telefonnummer heraus und druckte ihr sogar aus dem Internet einen Fahrplan der regelmäßigen Fahrten der Reederei aus. Zufrieden stieg Rian in den Aufzug und ließ sich hoch zur Suite tragen. Als sie die Tür öffnete, fand sie David voll angezogen im Wohnraum vor. Grog berichtete dem Prinzen gerade, was sie gefunden hatten. Bei ihrem Eintreten wandte ihr Bruder den Kopf zu ihr.

»Willst du diesen Alberich wirklich besuchen?«

Rian ließ sich neben ihn auf die Couch fallen und nahm eine Praline aus der Schachtel auf dem Tisch. »Natürlich. Er könnte uns vielleicht helfen. Immerhin war er damals direkt in die Geschehnisse verwickelt und wohnt vermutlich seit dieser Zeit hier. Wer sonst könnte uns helfen, mehr über diesen Quell herauszufinden?«

David runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, galt Alberich schon als tot, als Siegfried starb. Wer weiß, ob er damals überhaupt irgendetwas darüber mitbekommen hat. Andererseits, warum sonst hätte er all die Zeit hierbleiben sollen, nachdem er sich anscheinend durch die drei Aufgaben des Grauen Herrn Samhain aus Annuyn zurück ins Leben gekämpft hatte?«

Grog räusperte sich.

»Ich habe damals nicht auf viel geachtet, was man sich über die Drachenbrüder erzählte, aber eines weiß ich: Wenn sie sich um eine Sache bemühten, ging es um etwas Wertvolles, um Macht. Oder um beides, das eine führt ja oft genug zum anderen.«

»Du meinst, er ist in dieser Gegend, weil er sich seit über tausend Jahren Reichtum oder Macht erhofft?«

Grog nickte. »Ich denke, ja. Und wenn ihr euch diese Siegfriedsgeschichte noch ein bisschen weiter angeschaut habt als bis zu seinem Tod, kommt ihr vielleicht auf die gleiche Vermutung.«

Rian dachte kurz nach und schnippte mit den Fingern. »Der Schatz! Dieser Schatz, den Siegfried angeblich besessen hat und den Hagen nach seinem Tod versteckte.«

Erneut nickte Grog.

»Also gut«, sagte David. »Da wir über diesen Schatz mit Sicherheit weniger wissen als er, können wir ihm nicht helfen. Warum also sollte er uns helfen? Und vor allem – warum sollten wir ihm trauen?«

Rian winkte ab. »Er ist genauso vom Verlust der Unsterblichkeit betroffen wie wir. Vermutlich kann er nach dieser langen Zeit in der Welt der Sterblichen ebenso wenig zurückkehren wie unser Freund Talamand in Paris und ist daher ausgehungert nach elfischer Gesellschaft. Er wird froh sein, uns zu helfen – spätestens wenn ich mit ihm gesprochen habe.« Sie zwinkerte.

David zuckte die Achseln und strich sein Haar zurück. »Wie du meinst. Es kann jedenfalls nicht schaden, mit ihm zu reden, da gebe ich dir recht. Vielleicht wird er uns auch selbst sagen, warum er hier ist.«

»Aber wir sollten alles mit Vorsicht behandeln«, mahnte Grog. »Immerhin ist und bleibt er Drachenbruder, und denen konnte man noch nie recht trauen, wie überhaupt allen Gestaltwandlern.«

»Welchem Elfen kann man schon trauen?«, erwiderte Rian lachend. »Wir sind immer auf der Hut, Grog. Mach dir keine Sorgen.«

Rian rief die Nummer an, die der Rezeptionist ihr gegeben hatte. Eine Frau mit angenehm modulierter Stimme meldete sich und teilte ihnen mit, dass Herr Albrecht unterwegs sei. Wollten sie eine Nachricht hinterlassen? Rian bat sie, ihm auszurichten, dass Rian und David Bonet ihn betreffs Earrach zu sprechen wünschten. Sie gab auch die Telefonnummer der Suite durch.

Die Frau ließ sich Earrach buchstabieren und versprach, die Nachricht weiterzugeben. Ihr Chef könne sich vermutlich erst am nächsten Morgen melden, da er nach Geschäftsreisen abends meist sehr beschäftigt wäre.

»Bleibt jetzt also nur noch abzuwarten«, meinte Rian, nachdem sie der Frau gedankt und aufgelegt hatte. »So lange könnten wir ja noch versuchen, mehr über den Fundort des Gemäldes herauszufinden.«

David lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Irgendjemand sollte bleiben, falls Meister Albrecht anruft.«

Rian lächelte schief. »Und du stellst dich freiwillig zur Verfügung?«

»Ich opfere mich heldenmütig.« David rutschte noch etwas weiter auf die Couch, die Arme auf der Lehne ausgebreitet und den Kopf lässig zurückgelehnt.

»Hast du etwa eine neue Verehrerin?«

Mit überraschtem Ausdruck hob David den Kopf. »Verehrerin? Nein. Nur eine Verabredung mit der Bar. Und das auch erst später am Abend. Aber ich laufe mir ungern die Füße ab, wenn ich nicht sicher bin, dass ich auch finde, was ich suche.«

»Wie du willst. Also dann, bis später.«

David ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. »Bis dann. Ich wünsche euch viel Glück.«

Eine Nachfrage in der Touristeninformation über merowingische Königspfalzen erbrachte nichts, was zu der Beschreibung aus der Louvre-Broschüre passte. Die Angestellte dort wusste zwar, dass unter dem Dom ein merowingisches Fundament war, glaubte sich aber zu erinnern, dass auch dieses schon eine Kirche gewesen war. In konkreten historischen Fragen wandte man sich besser an eines der Museen.

Rian bedankte sich, doch zeigte ihr ein Blick auf die Turmuhr des Domes, dass das Nibelungenmuseum bereits geschlossen hatte. Auf ihrem Stadtplan suchte sie den Weg zum Stadtmuseum und ging stattdessen dorthin. Aber auch hier gab es nach 17 Uhr keinen Einlass mehr. Ratlos stand Rian mit Grog und Pirx vor der Tür, als ihr wieder das Internet-Café vom Bahnhof einfiel. Sie sah zu den Feenkobolden.

»Ihr habt doch in Paris mit dem Laptop im Internet rumgespielt.«

Pirx nickte eifrig, Grog eher vorsichtig.

»Also gut. Ich habe Nadja auch ein wenig zugeschaut, wenn sie etwas gesucht hat. Zusammen sollten wir es doch wohl schaffen, im Netz zu recherchieren.«

Sie traten wieder den Weg zum Bahnhof an und gingen durch das romanische Portal ins Internet-Café. Rian setzte sich an einen freien Rechnerplatz, warf ein paar Münzen ein und wartete, bis der Bildschirm ein einigermaßen vertrautes Bild zeigte. Sie öffnete den Browser, der direkt eine Suchmaschine anbot, und gab dort die Begriffe »merowingische Königspfalz«, »Worms« und »Kirche« ein. Sofort erschien eine Liste mit Links zu vielen verschiedenen Seiten, und Rian starrte etwas ratlos darauf.

»Und wo finden wir jetzt die Antwort?«, fragte sie leise.

»Mit viel Geduld«, seufzte Pirx.

Grog deutete auf einen der Links. »Das da klingt doch gut. Das ist so eine Art Internet-Lexikon, da könnte was Passendes drinstehen, auch mit ein paar Informationen mehr.«

Rian klickte auf den Link. Während sie gemeinsam den Inhalt lasen, erhellte sich ihr Gesicht.

»Neuhausen«, sagte sie. »Haben wir also wieder ein Ziel.«

Als Rian, Grog und Pirx in die Hotelsuite zurückkehrten, lag David noch immer halb auf der Couch und hatte ein Glas mit etwas Selbstgemixtem in einem sanften Grünton in der Hand. Er sah seiner Schwester lächelnd entgegen.

»Wir haben einen Anruf bekommen«, sagte er.

»Wegen Nina?« Rian war sich selbst nicht sicher, warum sie auf einmal wieder an die junge Frau denken musste.

David blinzelte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, vom Schifffahrtsunternehmen Albrecht. Die nette Dame von vorhin hat zurückgerufen.«

»Oh?« Rian zog die Augenbrauen hoch. »Was wollte sie?«

»Anscheinend hat Alberich sich kurz nach unserem Anruf von seinem Handy aus gemeldet. Als sie ihm unsere Nachricht weitergab, beauftragte er sie, umgehend für morgen Abend einen Termin für ein Treffen auszumachen.«

»Das ging aber schnell.« Rian warf ihre Jacke über einen Stuhl.

»Elfenglück. Was erwartest du? Ebenso wie Talamand uns finden musste oder wir ihn, so zieht es auch uns und Alberich zueinander, nachdem wir einmal voneinander wissen.«

»Und wann werden wir den netten Herrn sehen?«

»Nett?« David drehte sich um, um Rian besser ansehen zu können. »Wie kommst du auf die Idee? Was Grog erzählt hat, klingt nicht unbedingt nett.«

Rian winkte ab. »Was Grog erzählt hat, klingt typisch elfisch. Es nimmt sich vielleicht nur etwas schlimmer aus, weil bei ihm Menschen mit hineingezogen wurden. Da man aber seit tausend Jahren nichts mehr von ihm hört, nehme ich an, dass er seine Lektion gelernt hat.«

»Wer weiß, wie viele dieser tausend Jahre es ihn kostete, aus Annuyn zurückzukehren?«

Rian betrachtete sich im Spiegel und entwirrte die langen Fäden ihrer Silberohrringe. »Das erfahren wir vermutlich morgen. Vielleicht wartet dieser Mann schon darauf, endlich jemandem seine Geschichte zu erzählen? Allzu häufig bekommt er sicher nicht Besuch aus der Heimat, sonst hätte sich die Nachricht, dass er lebt, längst herumgesprochen.«

»Vielleicht hat er auch einfach alle Elfen umgebracht, die hierhergekommen sind?«

Pirx quietschte schockiert auf, und Rian wandte sich mit einem Stirnrunzeln zu David. »Warum sollte er?«

»Was weiß ich?« Ihr Bruder ließ sich in seine ursprüngliche bequeme Haltung zurückfallen. »Jedenfalls scheinst du schon sehr von ihm eingenommen zu sein.«

Rian legte den Kopf schräg. »Sein Bild wirkte sympathisch und ansprechend. Auf jeden Fall hat er nichts mit dieser seltsamen Statue gemein, die wir gesehen haben. Ich bin bereit, ihm eine Chance zu geben.«

»Eine Chance? Was für eine Art von Chance könnte er wohl von uns wollen?«, murmelte David und leerte sein Glas.

»Ich gebe ihm und uns die Chance auf eine Freundschaft, wie wir sie auch mit Talamand haben.«

»Und du meinst, das wird uns weiterhelfen?«

»Sicher. Warum nicht? Aber wenn du ihm misstraust, können wir auch absagen und vorher mit Robert und Nadja Kontakt aufnehmen. Das sollten wir vielleicht ohnehin einmal tun.« Automatisch griff sie mit ihrem Geist nach jenem Teil ihres Selbst, das sie Robert in Form eines Armbandes gegeben hatte.

»Lass nur.« David winkte ab. »Es reicht, wenn wir sie rufen, sobald wir mehr wissen. Wir schauen uns diesen Alberich morgen an, dann sehen wir weiter.«

Rian zuckte die Achseln und ließ den hervorgerufenen Faden mit leichtem Bedauern wieder forttreiben. Sie hatte sich bereits darauf gefreut, die beiden Menschen, mit denen sie so viel verband, wiederzusehen. Aber wenn sich die Dinge weiter so vielversprechend entwickelten, würden sich die beiden Elfen und die Journalisten ohnehin bald erneut begegnen.

David stellte sein Glas ab und stand auf. »Ich würde jetzt gerne etwas essen gehen. Danach habe ich eine Verabredung mit ein paar Flaschen an der Bar.« Er grinste, und Rian lachte auf.

»Nun ja. Sehen wir einmal, was am Ende des Abends alles leer ist und was voll.«

Der Abend wurde noch lebhafter als der vorherige, da sich inzwischen herumgesprochen hatte, was das Hotel Siegfriedsruh zurzeit zu bieten hatte. Dieses Mal saß Rian mit an der Bar und ließ sich von dem jungen Mann der vergangenen Nacht lediglich aus der Ferne anschwärmen. Stattdessen genoss sie die Aufmerksamkeit eines Gutteils der männlichen Barbesucher und auch einiger Frauen, mit denen sie über Mode und Paris sprach.

Pirx und Grog unterstützten David unauffällig hinter der Bar bei einigen seiner »Kunststückchen« und sorgten für Nachschub, ehe der reguläre Schankkellner es konnte. Dieser wunderte sich, hinterfragte die Sache aber nicht und nutzte die Zeit, um von David einige weitere Tricks zu lernen.

Die Elfen kehrten erst am frühen Morgen in ihre Suite zurück und schliefen bis weit in den Tag hinein. Als Rian blinzelnd aus ihrem Bett kroch, ging die Sonne bereits wieder unter, und es war zu spät für weitere Ausflüge. Stattdessen nutzte sie die Zeit für ein genüssliches Bad und eine sorgfältige Auswahl der Kleidung, die sie tragen würde.

Es war ihr durchaus daran gelegen, Eindruck auf Alberich zu machen – nicht nur, weil sie seine Hilfe brauchten, sondern auch, weil das Bild auf dem Plakat sie sofort für ihn eingenommen hatte. Ihm stand der ganze Reichtum elfischen Charmes ins Gesicht geschrieben, den sie seit einiger Zeit hatte missen müssen. Talamand war zwar noch immer unbestreitbar ein Elf gewesen, doch seine Ausstrahlung war durch den langen Aufenthalt unter den Sterblichen abgestumpft gewesen, und er hatte viel von dem inneren Strahlen seines Volkes verloren.

Alberich jedoch versprach anders zu sein, wenn das Foto ihm auch nur im Mindesten entsprach und nicht lediglich eine Konstruktion der Werbemacher war. Für Letzteres erschien es ihr jedoch bereits zu gut.

Pünktlich um sieben Uhr kam der Anruf vom Empfang, dass ein Herr da wäre, der angab, mit ihnen verabredet zu sein. Rian und David waren übereingekommen, Pirx und Grog zu diesem Treffen nicht mitzunehmen. So hatten sie im Zweifelsfall noch immer etwas in der Hinterhand. Die Geschwister nahmen den Aufzug nach unten.

Die Türen öffneten sich, und ein schlanker Mann in einem dunkelgrünen Anzug und einem langen schwarzen Mantel über dem Arm drehte sich zu ihnen um. Seine Augen blitzten auf, als er sie sah. Er schüttelte eine schwarze Locke aus dem Gesicht und rückte mit der freien Hand das silberne Medaillon indianischer Machart zurecht, das anstatt einer Krawatte an perlenbesetzten schwarzen Lederbändern um den Kragen seines blütenweißen Hemdes hing.

Rian fand, dass er noch besser aussah als auf dem Bild. Allerdings war er kleiner, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Solange sie auf ihren hohen Schuhen stand, würde er zu ihr aufsehen müssen. Sie erinnerte sich plötzlich, dass er im Nibelungenlied als Zwerg bezeichnet wurde. Das wiederum erschien ihr mehr als übertrieben, wenn dies wirklich der besagte Alberich war. Für die damaligen Menschen musste er eine völlig normale Größe gehabt haben.

Der Mann kam auf sie zu, als sie aus dem Aufzug in die Eingangshalle traten.

»Rian und David Bonet, vermute ich«, sagte er lächelnd und streckte eine Hand aus. »Ich bin Reginald Albrecht.«

Rian erwiderte sein Lächeln. »Ihre Annahme ist korrekt, Herr Albrecht. Es freut mich, dass Sie so schnell Zeit für uns gefunden haben.«

Sie gab ihm ihre Hand, doch anstatt sie zu drücken, hob er sie an und hauchte einen Kuss darüber. Sein Blick blieb an den Ringen hängen, die sie an jedem Finger trug.

»Schöne Stücke«, bemerkte er. »Leider ist nichts an ihnen echt. Aber gegen die echte Schönheit dieser Trägerin würde ohnehin jeder Schmuck verblassen.« Er blitzte sie noch einmal mit seinen dunklen Augen an, ehe er ihre Hände sinken ließ und die Berührung eine Spur langsamer löste, als es sich natürlich ergeben hätte. Rian spürte mit einem leichten Kribbeln, wie sich zugleich ihrer beider Magien wieder entwirrten. Beide hatten sie ihre Fäden ausgeworfen, und keiner hatte den anderen gefangen, doch die Berührung war elektrisierend gewesen.

Alberich wandte sich ihrem Bruder zu. »David Bonet. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Die Miene des fremden Elfen war ernster geworden, und die Art, wie die beiden Männer sich die Hände gaben, erinnerte an Geschäftsleute, die eine wichtige Transaktion vorbereiteten. Erfreut stellte Rian fest, dass auch Davids Skepsis unter diesem Händedruck bereits zu schrumpfen schien. Die Bekanntschaft mit Alberich versprach sehr angenehm zu werden, und Rian hoffte, dass er sie wirklich bei ihrer Suche unterstützen würde.

Alberich sah von David wieder zu Rian. »Ich möchte Sie zu einem gemeinsamen Spaziergang an der Uferpromenade mit anschließendem Abendessen in einem meiner bevorzugten Restaurants einladen«, sagte er. »Wäre das mit Ihren Plänen zu vereinbaren?«

Rian lachte auf. »Wir haben keine Pläne für diesen Abend«, antwortete sie. »Wir wollten uns ganz in Ihre Hände begeben.«

Die Augen ihres Gegenübers zogen sich in einem feinen Lächeln zusammen, während es eine Verbeugung andeutete. »Ich werde versuchen, mich Ihres Vertrauens würdig zu erweisen.«

Alberich führte sie zu seinem auf einem nahen Parkplatz abgestellten dunkelblauen BMW und öffnete für Rian die Beifahrertür. Die Elfe nahm in dem hellen Ledersitz Platz und schnallte sich an, während Alberich die Tür schloss. David stieg hinter ihr ein. Während Alberich um das Fahrzeug herumging, strich Rian mit ihren Fingerspitzen über die glatten Oberflächen der Teakholzverkleidungen an Tür und Handschuhfach.

Alberich glitt auf den Fahrersitz, deaktivierte die elektronische Wegfahrsperre und betätigte die Zündung. Der Motor schnurrte sanft wie eine Katze. Rückwärts stieß der Elf aus der Parklücke und fädelte sich in den nicht mehr allzu dichten Abendverkehr ein. Nachdem sie in eine der Wormser Hauptverkehrsstraßen eingebogen waren, warf er einen kurzen Seitenblick auf Rian und lächelte erneut dieses funkelnde Lächeln, das seine Augen wie geschliffene Obsidiane erscheinen ließ.

»Dafydd und Rhiannon«, sagte er und wechselte in die Sprache der Elfen. »Wer hätte jemals gedacht, dass ich eines Tages die Kinder Fanmórs in meinem Auto sitzen haben würde.«

Rian sah ihn erstaunt an. »Du kennst uns?«

»Natürlich. Schon als meine Assistentin am Telefon den Namen Rian Bonet nannte, brauchte ich keinen Hinweis auf Earrach mehr, um zu wissen, wer da bei mir vorstellig wurde.«

»Nicht? Aber … warum hat uns gerade mein menschlicher Name verraten?«

Alberich griff zu Rian hinüber und öffnete das Handschuhfach. Wie zufällig streifte er dabei ihren Oberschenkel in einer Weise, die sie kurz den Atem anhalten ließ. Er warf ihr einen amüsierten Blick zu und deutete auf eine Zeitschrift, die im Licht der Handschuhfachbeleuchtung auf der offenen Klappe lag.

Es war das Magazin, für das Nadja schrieb, aufgeschlagen bei ihrem Artikel über die Prêt-à-porter. Rechts unten in der Ecke prangte ein Bild, das Rian auf dem Laufsteg zeigte. Es war nicht groß, aber groß genug, um sie wiedererkennen zu können.

»Ich lese Zeitschriften, und ich habe Beziehungen«, erläuterte Alberich, während er seine Konzentration wieder ganz dem Verkehr zuwandte. »Die Schönheit und die Ausstrahlung der Frau auf diesem Bild nahmen mich sofort gefangen, zumal beides unverkennbar elfischer Natur war. Ich war verständlicherweise erpicht darauf, sie näher kennenzulernen. Und wenn man den Willen dazu hat und die richtigen Leute kennt, ist es nicht schwer, den Namen eines Models herauszufinden, das auf namhaften Modenschauen in Paris auftritt.«

Er lächelte. »Dass die gesuchte Dame von selbst hierherkommen würde, hatte ich allerdings nicht erwartet.«

Rian sah ihn skeptisch von der Seite an. »Auf diesem Bild eine Elfe zu erkennen ist eine Sache. Zu wissen, dass es die Tochter Fanmórs ist, jedoch eine gänzlich andere. Der Schritt dazwischen interessiert mich.«

Alberich neigte etwas den Kopf zur Seite und tippte mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad, als schlage er den Takt zu einer Musik, die nur er hörte. Vor ihnen tauchte der Nibelungenturm auf, neben dem Dom das zweite Wahrzeichen der Stadt, und er setzte den Blinker nach links, während sie an einer Ampel warteten.

»Ich mag schon lange nicht mehr in Earrach leben, und es ist mir auch nicht unlieb, unter den Bewohnern für tot zu gelten«, antwortete er schließlich. »Aber ich habe noch immer Augen und Ohren dort, und dieses Bild war nicht das erste, das ich von dir sah. Allerdings war es das bisher faszinierendste, da es gänzlich ohne den sonst üblichen Elfenzauber den wahren Charme der Frau dahinter erahnen ließ.«

Rian kniff leicht die Augen zusammen. Die ganze Zeit bereits kam es ihr vor, als schwinge in Alberichs Stimme stets unterdrücktes Gelächter mit. Alles, was er sagte – die geschliffenen Komplimente ebenso wie die sachlichen Erklärungen –, wirkte so sehr am Rande der Ironie, dass es Rian schwerfiel, zu entscheiden, was er ernst meinte und was nicht. Dieses Spiel mit Worten alarmierte und faszinierte sie zugleich.

Sie ahnte, dass sie jeden Moment dieses Abends mit Alberich genießen würde.

Ihr Gastgeber fuhr auf das Rheinufer zu, bog dann in eine schmale Straße ein, die neben einer Schienenstrecke entlangführte, und schwenkte über die Gleise in eine Stichstraße mit Parkplätzen ein. Gleich auf dem ersten stellte er den Wagen ab und lächelte Rian an.

»Voilà«, sagte er. »Wir sind angekommen. Ich bitte die Dame und den Herrn, einen Moment Platz zu behalten.«

Er stieg aus und umrundete den Wagen, um Rian und David die Türen zu öffnen. Dann hielt er ihr seine Hand hin. Galant half er ihr beim Aussteigen. Es war schon eine Weile her, dass sie solche Höflichkeiten von anderen Männern als ihrem Bruder erlebt hatte.

Die Menschen schienen auf solche Dinge selbst in Paris, der Stadt der Liebe, nicht mehr den rechten Wert zu legen, obwohl sie doch Teil eines Spieles waren, das Rian sehr zu schätzen wusste. Sie war daher entschlossen, sich von Alberich in jeder Form hofieren zu lassen, die er anbot, und es zu genießen, solange es anhielt.

Nachdem er ihr aus dem Wagen geholfen hatte, legte Alberich Rians Hand wie selbstverständlich in seine Armbeuge und steuerte auf einen Kiesweg zu, der zum Promenadenweg am Flussufer führte. Mit der anderen winkte er David heran, der ein Stück hinter ihnen geblieben war.

»Dafydd, erweise mir die Ehre, meine andere Seite zu schmücken. Es würde meiner eitlen Seele schmeicheln. Wie oft hat man schon die Gelegenheit, zwischen königlichem Geblüt zu flanieren?«

David holte mit einigen langen Schritten auf, und ein Blick auf sein Gesicht zeigte Rian, dass auch er lächelte. Alberich war also nicht nur ihr sympathisch.

»Was Rian die ganze Zeit in Paris getan hat, weiß ich ja nun schon«, sagte Alberich und legte leicht seine Hand auf Rians, als wolle er verhindern, dass sie von seiner Armbeuge rutschte. »Aber was hat diese Stadt einem Prinzen wie dir zu bieten? Wie hast du dir die Zeit dort vertrieben?«

David fuhr mit der Hand durch sein Haar.

»Kaum. Ich habe gelegentlich Cocktails in einem Club gemixt. Dort war ich sehr beliebt.«

»Vor allem bei den Damen, vermute ich«, bemerkte Alberich. »Hast du denn das, was die Menschen dir als Zutaten bieten konnten, nicht als minderwertig empfunden?«

»Die Menschen mögen nicht über die exzellenten Tropfen verfügen, die wir im Baumschloss haben, aber sie entwickelten durchaus einige interessante alkoholische Getränke.« David hob die Schultern. »Und in der richtigen Mischung kann man sogar aus durchschnittlichen Tropfen noch etwas Hochklassiges machen.«

»Ich glaube dir sofort und unbesehen, dass du diese Kunst beherrschst«, sagte Alberich. »Trotzdem frage ich mich, ob es wohl möglich wäre, später eine Probe deiner Fertigkeiten zu erhalten. Ich habe eine gut bestückte Bar in meinem Haus.«

»Natürlich, gerne.«

Sie schlenderten zu dritt unter dem verwobenen Zweigdach der Platanen hindurch, die den Uferweg im Sommer beschatteten. Jetzt hatten sie nahezu alle Blätter verloren, und man konnte durch ihre Äste hindurch den klaren Sternenhimmel sehen. Rian musterte die Anlegestellen für Touristenboote, die sie passierten, und betrachtete dann einen Flaggenmast auf der anderen Seite des Weges. Ein Stückchen weiter sah sie einige niedrige Gebäude mit hell erleuchteten großen Fenstern.

»Die Restaurants hier unten mögen nicht die besten der Stadt sein«, bemerkte Alberich, »aber ich mag den Ausblick.« Er nickte zum dunklen Band des Rheins hin, in dessen schnell fließendem Wasser sich die Lichter der Uferpromenade und der entfernten Nibelungenbrücke spiegelten.

Rian wendete den Kopf wieder Richtung Fluss, und ihr Blick fiel zwischen zwei Laternen auf einen aus Sandsteinen gemauerten Block, auf dem sich der dunkle Umriss einer etwas mehr als mannsgroßen Statue erhob. Sie stellte einen Menschen dar, der etwas auf der Schulter trug. Genaueres war aus diesem Blickwinkel und im schwachen Schein der beiden Laternen nicht zu erkennen, doch Rian glaubte, Bilder davon gesehen und etwas darüber gehört zu haben.

»Steht da drüben das Hagenstandbild?«, fragte sie und deutete auf die Statue. Alberich löste seinen Blick vom Fluss und sah ebenfalls dorthin. Rian bemerkte, wie seine Kiefermuskeln sich kurz anspannten. Ein eigenartiges Glitzern trat in seine Augen.

»Ja, völlig richtig, Prinzessin«, antwortete er mit erzwungen wirkender Ruhe in der Stimme. »Das dort ist Hagen, kurz bevor er den Schatz der Nibelungen im Rhein versenkte – oder besser, die Statue stellt dar, wie ein Künstler sich das vorstellte. Der wirkliche Vorgang war deutlich prosaischer, habe ich mir sagen lassen. Ich war damals leider verhindert, an diesem Ereignis teilzunehmen.« Dieses Mal war die Ironie in den Worten unverkennbar, und zugleich schwang darunter etwas mit, was an das Knurren eines gereizten Raubtieres erinnerte.

Rian musterte Alberich von der Seite, und Grogs Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Immerhin ist und bleibt er Drachenbruder. Unter der gut aussehenden und liebenswürdigen Oberfläche dieses Elfen ruhten zweifelsohne Dinge, die gefährlich werden konnten, wenn sie geweckt wurden. Wolf im Schafspelz, dachte Rian. Drache in Elfenhaut. Welches ist überhaupt seine wahre Gestalt?

In diesem Moment schüttelte Alberich kurz den Kopf, als wolle er einen unangenehmen Gedanken vertreiben, und wandte sich mit einem Lächeln wieder ihr und ihrem Bruder zu. Erneut war er ganz der weltgewandte Mann, der nichts allzu ernst zu nehmen schien. Kein Hinweis deutete mehr darauf, was darunter lag.

»Lassen wir diese alten Geschichten vorerst; ich denke, wir werden noch früh genug darüber sprechen. Aber wenn wir damit jetzt anfangen, kommen wir nicht beim Restaurant an, ehe die Küche schließt.«

Sie spazierten den Uferweg hinunter bis zum Fuß des Nibelungentores, durch das ein gutes Stück weiter oben die Bundesstraße führte. In Form der Nibelungenbrücke verband sie Worms mit dem anderen Rheinufer. Die drei Elfenwesen plauderten über die Zeit, welche die Geschwister in Paris verbracht hatten. Auch Alberich kannte die Stadt, und er erkannte einige der Orte wieder, von denen die Geschwister sprachen. Selbst Talamands Club war ihm ein Begriff, doch war er nie drinnen gewesen.

»Natürlich habe ich die Kraftlinie ebenso gespürt«, meinte er, als Rian nachhakte. »Aber wie ich schon erwähnte, war es mir nicht unrecht, in unserer gemeinsamen Heimat als tot zu gelten. Ich habe es mir angewöhnt, solchen Reizen nicht nachzugeben. Und was ihr erzählt, bestätigt mir nur, wie recht ich hatte. Ich wäre Talamand nur ungern über den Weg gelaufen.«

»Warum? Kennst du ihn?«

»Nein. Aber es hätte unangenehme Folgen für ihn haben können, hätte er mich erkannt. Und so etwas vermeide ich lieber.« Wieder blitzte kurz dieses Raubtierhafte auf, und das Schwarz seiner Iris schien über das ganze Auge zu zerfließen. Aber auch dieses Mal bedurfte es nur eines Augenzwinkerns, um den Eindruck wieder verschwinden zu lassen.

Alberich führte sie zu einem Restaurant, das über einen Außenbereich verfügte, der jedoch wegen der Jahreszeit geschlossen war. Sie gingen ein paar Stufen hinauf und traten in das rustikal ausgestattete Gasthaus. Sofort wurden sie von einem jungen Kellner begrüßt, der sie zu einem reservierten Tisch in einer ruhigen Ecke führte und wartete, während Alberich Rian aus ihrem Mantel half. Der Kellner nahm diesen sowie die Mäntel der beiden Männer entgegen und rückte jedem den Stuhl hin.

David und Rian nahmen an einer Seite des Tisches Platz, Alberich setzte sich gegenüber von Rian. Als alle saßen, verschwand der Kellner. Eine Frau erschien stattdessen, die ihnen Speisekarten reichte und eine Weinkarte auf den Tisch legte. Letztere schob Alberich jedoch zur Seite.

»Bringen Sie uns von dem Wein, den ich selbst hier habe einlagern lassen«, sagte er und sah dann fragend zu den Geschwistern. »Möchtet ihr noch etwas anderes vorwegtrinken?«

Rian schüttelte den Kopf. »Ich verlasse mich ganz auf deine Empfehlung, Reginald«, sagte sie. Sie sprachen wieder Deutsch und benutzten somit auch die Namen, die sie gegenüber den Menschen führten.

»David?«

»Ich ebenso. Ich bin gespannt, was du hier Besonderes gefunden hast.«

Alberichs rechter Mundwinkel hob sich leicht zur Andeutung eines Lächelns, ehe er sich wieder der Bedienung zuwandte. »Also, meinen Elfenwein«, sagte er. »Und wie immer einen Krug stilles Wasser dazu.«

Die Frau nickte und nahm die Weinkarte wieder mit.

»Elfenwein. Mhmmm …«, machte Rian.

Alberich hob die Augenbrauen. »Willst du Fragen vermeiden, beantworte sie mit der Wahrheit, insbesondere wenn es ohnehin eine unglaubwürdig erscheinende ist. Der Wirt hier hat mich nie wieder gefragt, woher ich diesen vorzüglichen Tropfen habe.«

»Es ist also ein Wein aus Earrach?«, fragte David und zog ungläubig die Augenbrauen hoch.

Alberich nickte. »Ich habe meine Beziehungen, hier wie dort. Um genau zu sein, ist es sogar ein Wein, der direkt aus dem Weinkeller Fanmórs stammt. Er sollte euch also bestens munden.«

Rian erschrak unwillkürlich und setzte sich noch etwas gerader auf. »Aus Vaters Weinkeller?«

Alberich lehnte sich zurück und legte auf dem Tisch die Fingerspitzen aneinander. »Exakt. Wie gesagt, man muss nur die richtigen Beziehungen haben und die richtigen Schwächen ausnutzen. Der Elf, der die Weinkeller eures Vaters hütet, ist ein Meidling und somit sehr einsam. Er glaubt, dies ertragen zu können, doch gelegentlich ist er durchaus zu einigem bereit, um sein schweres Los vorübergehend zu erleichtern.«

Der Drachenbruder schmunzelte. »Er weiß allerdings nicht, wo der Wein gelandet ist, den er abgezweigt und gegen etwas … Freundschaft … eingetauscht hat. Und da ihr nun selbst in den Genuss seiner Tat kommt, würde ich euch auch bitten, ihn bei eurer Rückkehr nicht zu verraten, wann auch immer diese stattfinden wird.«

Rian fühlte sich, als habe sie ein Blitz getroffen. Wenn die Beziehungen Alberichs bis in das Baumschloss Fanmórs reichten, ohne dass dort jemals etwas über sein Überleben bekannt geworden war – wie viel weiter erstreckte sich sein Netz noch, und wie dicht mochte es sein? Was wusste er?

Sie sah zu ihrem Bruder, der ihren Blick erwiderte. In seinen Augen stand ebensolcher Schrecken, wie sie ihn empfand. Er war ein wenig blass geworden, und sie vermutete, dass es ihr nicht besser ging.

Alberich lachte auf, griff nach der Speisekarte und schlug sie auf. »Macht euch nicht so viele Gedanken, Kinder. Es ist niemandem Schaden zugefügt worden, im Gegenteil. Und wer will es mir verübeln, wenn ich mir das Leben hier etwas angenehmer zu gestalten versuche? Ich denke, wir sollten jetzt etwas zu essen auswählen, damit wir bestellen können, wenn der Wein kommt.« Er sah auf die Karte hinunter und studierte das Blatt mit den Tagesspezialitäten.

Rian löste ihren Blick von David, nickte stumm und folgte dann Alberichs Beispiel. Es fiel ihr jedoch äußerst schwer, sich auf die Buchstaben zu konzentrieren. Sie war noch zu verwirrt von dem, was Alberich gesagt hatte, und mindestens ebenso sehr davon, mit welcher Nachlässigkeit er es getan hatte. Schließlich klappte sie die Karte zu, legte sie beiseite und schüttelte den Kopf.

»Ich denke, ich werde mich auch darin auf deinen guten Geschmack verlassen, Reginald. Du weißt sicher am besten, was hier gut schmeckt.«

Als der Kellner kam, bestellte Alberich für Rian etwas Vegetarisches, suchte für sich selbst aber ein Fleischgericht aus. Rian fragte sich, ob er ihre Vorliebe erraten oder auch dies bereits im Vorfeld in Erfahrung gebracht hatte. Sie traute ihm zu, im Hotel nachgefragt zu haben, während er auf sie wartete.

David bestellte selbst für sich, er hatte offensichtlich keine Konzentrationsprobleme gehabt.

Nachdem der Kellner sich mit den Karten zurückgezogen hatte, lehnte Rian sich vor, die Unterarme auf dem Tisch aufgestützt und die Hände gefaltet.

»Also, Regin oder Alberich oder Reginald oder wie auch immer du gerne genannt werden willst«, begann sie dann auf Elfisch. »Meine Neugierde ist ein für alle Mal geweckt. Wie kommt es, dass ein Elf, der hier wie dort für tot gilt, quicklebendig vor mir sitzt und Beziehungen aufzuweisen hat, die uns erblassen lassen?«

Ihr Gegenüber lächelte leicht. »Nennt mich ruhig Alberich. Diesen Namen hat man damals auch in Earrach für mich übernommen, und ich habe mich daran gewöhnt, von unsereins so genannt zu werden.«

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während er Rian musterte. Sie hielt seinem Blick ruhig stand. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihr Bruder sich auf seinem Stuhl ein wenig zur Seite gedreht hatte, um sie beide mit auf einem Arm aufgestütztem Kopf zu beobachten.

»Damit ihr versteht, was damals alles geschehen ist, muss ich ein wenig weiter ausholen«, begann Alberich. »Ich nehme an, ihr kennt zumindest in Teilen die Sagen und Geschichten, die sich allerorts um mein Leben ranken?«

»Zu Hause habe ich das eine oder andere über dich und deine Brüder gehört«, antwortete Rian. »Ich gebe aber zu, dass ich mich nie allzu sehr für das interessiert habe, was vor meiner Geburt geschehen ist.«

»Ein Fehler, Prinzessin«, sagte Alberich und legte den Kopf zur Seite. »Wir können viel aus der Vergangenheit lernen, wenn wir sie genau betrachten. Dinge, die sich bereits als erfolgreich erwiesen haben, lassen sich wiederholen und Fehler vermeiden. Unter Umständen erfährt man Nützliches über Personen, mit denen man zu tun hat, wenn man mehr als nur ihre eigene unmittelbare Geschichte studiert. Jeder wird direkt oder indirekt von der Vergangenheit geprägt.«

»Sicher. Aber für mich gab es bisher keine Notwendigkeit, mich damit zu beschäftigen.«

»Bisher.« Alberich nickte leicht. »Die Dinge ändern sich in mancherlei Hinsicht, nicht wahr, Prinzessin? Vieles von dem, was man unvermeidlicherweise lernt, wenn man hier lebt, wird bald vielleicht auch dort wichtig, wo man bisher nicht viel darauf gab. Aber ich schweife ab.«

Zwei Kellner kamen an ihren Tisch, und Alberich unterbrach sich. Während der eine einen Glaskrug mit Wasser auf den Tisch stellte und Weißwein- und Wassergläser verteilte, öffnete der andere eine Weinflasche, auf deren grünem Glas ein handgeschriebenes Etikett aufgeklebt war. Er schenkte für alle drei Elfen daraus ein und zog sich dann mit seinem Kollegen wieder zurück.

Rian beobachtete eine Gasperle, die sich an der Wand ihres Glases gebildet und schließlich davon gelöst hatte. Nun stieg sie in einer trägen Spirale durch den nahezu glasklaren Wein auf und hinterließ dabei eine schwach violett schimmernde Spur in der Flüssigkeit. Als sie schließlich an der Oberfläche zerplatzte, wirkte es, als würde dabei ein kleines Feuerwerk aus leuchtenden bunten Funken gezündet, das sich mit denen der anderen Perlen vereinte, welche die Oberfläche erreichten.

»Goldperle«, flüsterte sie. »Einer der Weine, die unser Vater aus Campofiero, dem Wilden Land, mitgebracht hat.«

David nickte und hob das Glas an seine Nase, um den Duft tief einzuatmen.

Alberich nahm ebenfalls sein Glas in die Hand.

»Auf euch, treue Kinder Fanmórs und des Reiches Crain«, sagte er und hob das Glas in Richtung der Geschwister. »Möge das Schicksal euch die Enttäuschungen vorenthalten, mit denen es mich so reichlich gesegnet hat.«

Er trank, und fast automatisch hob auch Rian ihr Glas. Sie nahm einen kleinen Schluck des Weines, den sie im Baumschloss bisher nur bei besonderen Gelegenheiten hatte kosten können. Blumig-fruchtig entfaltete sich der Geschmack in ihrem Mund; ein Feuerwerk der Perlen, mit einem Hauch der Süße von Blütenhonig darin.

Die Goldperle passte ihren Geschmack perfekter den Wünschen des Trinkenden an als jedes andere Elfengetränk, das Rian kannte. Die Bedingungen, unter denen die Goldperltraube zu solcher Perfektion reifen konnte, fanden sich allerdings nur in wenigen Gebieten, und darum war dieser Wein trotz seiner Beliebtheit nicht in großen Mengen erzeugbar.

Umso mehr erstaunte es Rian, dass es Alberich gelungen war, sich ausgerechnet etwas von diesem Schatz aus Fanmórs Weinkeller zu beschaffen. Langsam zweifelte sie an der Wahrheit der Geschichte. Es erschien ihr wahrscheinlicher, dass er den Wein direkt aus Campofiero erhalten hatte, auf welchem Wege auch immer.

Nachdem sie zu dieser Überzeugung gekommen war, entspannte sie sich ein bisschen. Alberich hatte sie beeindrucken wollen, und für eine Weile war ihm das auch gelungen. Doch so leicht ließ sie sich von ihm nicht ins Bockshorn jagen, wie die Menschen es nannten.

»Also?«, fragte sie herausfordernd.

Alberich nickte und stellte sein Glas in einer langsamen Bewegung vor sich, den Blick darauf geheftet.

»Mein Vater, meine beiden Brüder und ich waren von jeher Söldner«, erzählte er. »Unser Vater stammte aus Zyma, dem Kalten Reich, wo auch meine Brüder und ich geboren wurden. Er hatte sich aber schon früh im milderen Earrach eine Bleibe für die Zeiten zwischen den Kriegen geschaffen. Das Frühlingsland gefiel ihm besser als seine frostige Heimat, und man nahm ihn wegen seiner Fertigkeiten im Kampf mit offenen Armen auf. Meine Brüder und ich wuchsen die meiste Zeit in Earrach auf und traten bald in sein Handwerk ein.«

Rian versuchte, sich Alberich als Kämpfer auf dem Schlachtfeld vorzustellen. Ein Bild von ihm in dunklem Wams und elfischem Kettenhemd entstand vor ihrem inneren Auge, mit schützenden Schienen an Armen und Beinen, einem Schwert in der einen und einem Dolch in der anderen Hand. Auf seinem Kopf saß ein schlichter Helm, unter dem seine schwarzen Locken hervorquollen. Hinter ihm loderten Flammen in den Himmel.

Je länger Rian es sich vorstellte, desto realer wirkte es; mehr Erinnerung als Vorstellung. Sie schüttelte kurz den Kopf, um das Bild wieder zu vertreiben und in die Gegenwart zurückzukehren. Dann sah sie Alberichs Onyxaugen. Funken tanzten darin, die sie auszulachen schienen.

»Wir kämpften mehr als zwei Jahrhunderte in beiden Welten, und wir kämpften gut«, fuhr der Elf fort, als wäre nichts geschehen. Er lehnte sich etwas zurück, und sein Blick bekam etwas Abwesendes, fast Sehnsuchtsvolles. »Als Lohn für unsere Dienste verlangten wir Gold, Juwelen und Gegenstände, die uns gefielen oder nützlich erschienen. Einiges magisches Spielzeug bekamen wir auch, besonders wenn wir drüben kämpften.

Hier wie dort ging es uns gut, und wir verbrachten manchmal lange Zeiten bei den Menschen, da diese so viel leichter zu beeindrucken waren und man viel einfacher an Macht und Reichtum gelangen konnte.«

Alberich strich mit seinem Zeigefinger entlang des Stieles seines Weinglases nach oben.

»In einer weinseligen Nacht erzählte unser Vater einigen von ihnen von seiner Heimat, und sie nannten uns von da an Niflungen, nach ihrem mythischen Ort Niflheim, der wohl in etwa Zyma entsprach. Daher das Wort Nibelungen, das euch zweifelsohne bereits vielfach begegnet ist.

Vater erzählte ihnen von unseren Abenteuern und ließ durchblicken, wie lange wir bereits unserem Handwerk nachgingen. Sie glaubten von da an, unsere Truhen müssten vor Gold bersten, aber das war zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht wahr. Wir lebten nicht gerade sparsam. Nun ja, für die meisten Menschen jener Zeit war das, was wir im Alltag verprassten, wohl schon ein Vermögen, aber unser Wohlstand war nicht mit dem einiger menschlicher Fürsten zu vergleichen. Außer vielleicht, man zählte die magischen Mittel, die wir lediglich als Nutzgegenstände ansahen, dazu. «

Alberich blickte David und Rian eindringlich an und fuhr fort: »Den großen Gewinn in Sachen Gold und Edelsteinen machten wir erst, als wir die Aesir, die Asen, in einer ihrer unzähligen Streitereien mit den Riesen unterstützten und ein Unfall geschah. Keiner von uns wäre jemals im offenen Kampf gefallen, doch einer der Asen brachte versehentlich unseren jüngsten Bruder um, als der in Tiergestalt in einem Fluss badete. Die Asen entrichteten einen hohen Blutpreis als Wiedergutmachung, denn sie konnten und wollten zu diesem Zeitpunkt nicht riskieren, dass wir die Seiten wechselten.«

Er lachte. »Hätten wir damals geahnt, wie hoch der Preis am Ende für uns selbst sein würde, wir hätten vermutlich die Finger davon gelassen und weitergemacht wie zuvor. Aber wir nahmen den Schatz an, und bald juckten jedem von uns die Finger danach, ihn zu besitzen.

Manchmal denke ich, einer der Asen hat den Schatz mit einem Fluch belegt, als Rache für unsere hohe Forderung. Aber vielleicht lag es auch schon immer in unserer Natur, dass wir zwar weniges teilen konnten, aber bei etwas so Großem wie diesem Schatz unsere niedrigsten Triebe zum Vorschein kamen. Wie auch immer … Ah, das Essen.«

Der Ober von zuvor erschien mit mehreren Tellern, die er vor den Elfen abstellte.

»Dann wünsche ich allerseits einen guten Appetit«, sagte Alberich und wickelte sein Besteck aus der Serviette. »Ich würde vorschlagen, dass wir die Fortsetzung dieser Erzählung auf später verschieben, wenn wir unter uns sind, in meinem Haus.«

Rian nickte, und sie alle widmeten sich ihren Gerichten. Das Essen verlief unter angeregtem Geplauder über Worms, Paris und den Rest der Welt. Es folgten ein Latte macchiato für Rian, ein Cognac für David und ein Whisky für Alberich, über dessen Herkunft er sich dieses Mal ausschwieg. Lediglich ein leichtes Lächeln in Verbindung mit einem Achselzucken konnte Rian aus ihm herauslocken, als sie danach fragte.

Schließlich verließen sie das Lokal und gingen durch die deutlich abgekühlte Luft der Spätherbstnacht in Richtung Auto. Wieder ruhte Rians Hand dabei auf Alberichs Unterarm.

»Legen deine Schiffe auch hier an?«, fragte Rian, als sie an einem der Bootsstege vorbeikamen.

»Gelegentlich. Ich miete dann eine Anlegestelle von einer der größeren Gesellschaften. Unser Schwerpunkt liegt eigentlich auf dem Warentransport von und nach Holland und Belgien, darum liegt unser eigener Steg nördlich von hier, im eigentlichen Hafen. Nebenbei machen wir auch Bergungsarbeiten im Rhein. Der touristische Personenverkehr ist erst vor ein paar Jahren dazugekommen, und ich habe darin nur zwei Schiffe laufen. Ich muss allerdings sagen, dass er der Sache eine neue Nuance gibt, die mir immer besser gefällt.«

»Ist dein Unternehmen groß?«

Alberich grinste. »Groß genug, um angenehm leben zu können, insbesondere da ich einige einträgliche Handelsnischen gefunden und fest besetzt habe. Aber zu unbedeutend, um wirklich aufzufallen. Ein kleines, aber feines Familienunternehmen, seit Hunderten von Jahren fest in der Hand der Albrechts.«

Rian lachte auf. »Ich nehme an, das heißt, in deiner Hand?«

»Natürlich, unter wechselnden Identitäten. Das war früher sehr einfach. Niemand hat damals so genau hingeschaut, solange nur die Abgaben weiter flossen. Jetzt muss ich mich schon ein wenig mehr mit der Technik befassen, um alles lückenlos hinzubekommen, aber es ist noch immer möglich, es fortzusetzen. Doch ich hoffe, dieses Spiel bald nicht mehr nötig zu haben.«

Rian hob die Augenbrauen. »So? Warum willst du eine so lange aufrechterhaltene Sache nun aufgeben?«

Alberich sah zum Rhein hinüber. »Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund geblieben. Ein Problem hielt mich fest, das ich nicht klären konnte. Es haben sich aber in den letzten Monaten Perspektiven ergeben, die dieses Problem nun lösbar erscheinen lassen.«

»Wodurch?«

Alberich betrachtete erneut Rian, lächelte sie an und strich ihr leicht über die Hand. »Die Technik entwickelt sich in dieser Welt unaufhörlich weiter, schöne Prinzessin. Und manchmal haben die Menschen wirklich gute Ideen, die auch für unsereins nützlich werden. Aber davon erzähle ich euch später.«

Sie hatten das Auto erreicht und stiegen ein. Langsam fuhr Alberich wieder zurück zur Hauptverkehrsstraße und bog dann Richtung Norden ab. Sie fuhren durch das östliche Worms hindurch, am Hafen und den anschließenden Gewerbegebieten vorbei. Danach kamen sie in immer spärlicher besiedeltes Gebiet. Alberich bog nun mehrfach ab, bis Rian die Orientierung verloren hatte. Als er schließlich in einen Ort steuerte, ließ der Name auf dem Ortsschild Rian stutzen.

Neuhausen. War hier nicht das Bild gefunden worden? Sie sah sich um und erkannte im Dunkel undeutlich einen Kirchturm hinter den Häusern an der Straße, doch mehr war nicht zu sehen – keine Hinweisschilder auf eine Ausgrabung oder die historische Vergangenheit des Ortes. Rian fragte sich bereits, ob sie sich geirrt hatte, doch sie war sicher, dass der Name stimmte.

Zu Rians Bedauern hielt Alberich hier nicht. Er durchquerte zwei weitere Dörfer und wurde erst ein ganzes Stück hinter dem letzten Ortsausgang langsamer. Schließlich bog er in einen kleinen Weg ein, der als »Privat« gekennzeichnet war. Er führte durch ein schmiedeeisernes Tor, an das sich kein für menschliche Augen sichtbarer Zaun, wohl aber ein für Rian erkennbares magisches Geflecht anschloss. Danach verlief er weiter unter einigen Bäumen hindurch, bis er auf einem mit Kies befestigten Platz endete, um dessen Rand mehrere in angenehmem Orange leuchtende Kugellampen standen.

Alberich fuhr in einem Bogen vor dem Gebäude am Ende des Platzes vor und stellte den Motor ab.

»Willkommen in meiner bescheidenen Zuflucht«, sagte er und wies durch Rians Seitenfenster.

Von ihrem Sitz aus sah sie ein ungewöhnliches, zweistöckiges Haus. Es erinnerte in der Form an eine Burg, mit rundem Turm an einer Seite und zinnenartigem Mauerabschluss an der Giebelfassade auf der anderen. Dazwischen war es mit einem gewöhnlichen Rotziegeldach abgedeckt.

Die Höhe der in einem hellen Erdton gestrichenen Wände darunter hätte normalerweise auf zwei Stockwerke unterhalb des Dachgeschosses hingewiesen. Da die Fenster aber völlig unregelmäßig über die Wände verteilt waren, vermutete Rian, dass es keine feste Geschosseinteilung im Inneren gab.

Ebenso willkürlich schien die Form der Fenster. Es gab Panoramafenster, große Rosetten, schmale Bogenfenster in Zweier- und Dreiergruppen sowie ein paar Öffnungen, die eher an Schießscharten erinnerten. Der Teil des Turmes, der über das restliche Haus hinausragte, zeigte zudem statt des Verputzes ein verspieltes Fachwerkmuster.

»Das ist dein Haus?«, fragte Rian, ohne den Blick von dem Gebäude zu lösen.

Alberich öffnete ihr die Tür. »Ich konnte mich nicht recht für einen Stil entscheiden, also ließ ich einfach alles mit hineinspielen. Ich denke aber, die Komposition ist in ihrer Gesamtwirkung gelungen, oder?«

»Mir gefällt es«, antwortete die Elfe.

Er verbeugte sich leicht. »Aus dem Munde einer Frau, welche die Standards eines Schlosses gewohnt ist, nehme ich das als Kompliment. Und du, David? Was meinst du?«

Der Elfenprinz betrachtete das Gebäude und kniff die Augen zusammen. »Es erinnert mich in manchen Punkten an das Baumschloss, auch wenn der Stein und die vielen Ecken mir etwas unsympathisch sind. Aber daran habe ich mich im Verlauf der letzten Monate ohnehin gewöhnen müssen. Das endgültige Urteil behalte ich mir für später vor, wenn wir auch das Innere gesehen haben.«

»Das Innere.« Alberich hob eine Hand und schnippte. »Ja, da wartet noch die eine oder andere Überraschung auf euch, die gerade dir gefallen könnte, David.«

Er sprang die drei Stufen zur breiten zweiflügeligen Eingangstür hoch und stieß sie auf, um sich dann mit ausgebreiteten Armen umzuwenden. »Kommt hoch, Kinder Fanmórs! Herein, seid heute Abend meine geehrten Gäste – und wenn es euch gefällt, auch noch die ganze Nacht hindurch!« Er zwinkerte Rian kurz zu, drehte sich dann wieder um und verschwand im dunklen Hausinneren.

Rian sah mit gemischten Gefühlen erneut an der Fassade des so eigenwillig gebauten Hauses hoch. Ein wachsender Zwiespalt machte sich bei ihr bemerkbar. Einerseits elektrisierte sie Alberichs Nähe, und sie wünschte sich, sehr viel Zeit gemeinsam mit ihm verbringen zu können. Andererseits flüsterte tief in ihr eine Stimme voller Misstrauen, dass sie sich vorsehen und von ihm fernhalten sollte.

»Er ist seltsam unberechenbar«, flüsterte sie ihrem Bruder zu, während sie nebeneinander die Stufen hochstiegen. »Etwas so Verspieltes wie dieses Haus hätte ich nicht von ihm erwartet. Außerdem fällt es mir bei ihm schwer, zwischen Offenheit und Schein zu unterscheiden. Alles ist eng ineinander verwoben, und ich habe den Eindruck, dass er manchmal Wahrheiten bewusst einsetzt, um Lügen zu kaschieren, nicht nur andersherum. So, wie er die Goldperle als Elfenwein hat einlagern lassen.«

»Du hast dich zu sehr an die Menschen gewöhnt, Schwester«, sagte David. »Er ist durch und durch ein Elf, wie wir sie zu Hunderten am Hofe unseres Vaters haben, ohne dass wir uns deshalb damals viele Gedanken gemacht hätten. Er ließ sich nicht so von der Welt der Sterblichen verändern wie Talamand. Unser Freund aus Paris hat seinen elfischen Biss verloren, Alberich ihn sich bewahrt, vielleicht sogar noch ein wenig feiner geschliffen. Ich vermute, er benutzt die Menschen für seine Zwecke, aber er hat sich niemals wirklich auf sie eingelassen. Das macht ihn mir sympathisch.«

»Und wer sagt uns, dass er nicht auch uns für seine Zwecke benutzt?«

»Niemand. Tatsächlich erwarte ich von ihm, dass er das versucht, sonst würde er nicht so viel Aufwand um uns treiben. Aber das ist gut, denn es heißt, dass wir ihm etwas bieten können und somit die Basis für einen Handel gegeben ist.«

Rian nickte, aber die Zweifel in ihr blieben.

Am Ende des dunklen Ganges betraten sie einen über drei Ebenen verteilten Raum, der an der gegenüberliegenden Seite komplett verglast war. Durch die Panoramascheiben hatten sie einen guten Blick auf die nächtliche Parklandschaft in englischem Stil, die von den gleichen Lampen beleuchtet wurde wie der Vorplatz. Große Schiebetüren ermöglichten Zutritt zu diesem Park, waren im Moment jedoch geschlossen.

Der Raum selbst wurde von unzähligen Leuchtpunkten in der hellen Holzdecke und den Wänden in ein warmes, diffuses Licht getaucht. Selbst in den Parkettboden waren glimmende Leuchtdioden eingebaut. Die Möbel aus Glas und hellem Holz, die cremefarbene, ausladende Couchgarnitur, sogar der hohe Kerzenständer aus geschwärztem Metall und der riesige Flachbildschirmfernseher an einer der Seitenwände warfen nicht mehr als schwache Schatten. Als Rian das bewusst wurde, wanderte ihr Blick zu ihrem eigenen künstlichen Schatten. Er hatte sich unsicher unter ihr verkrochen und waberte hin und her. Sie lächelte.

Alberich stand inmitten des Raumes und sah ihnen mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck entgegen. Kaum dass Rian seinem Blick begegnete, spürte sie auch schon dieses leise Prickeln, das seine Gegenwart in ihr auslöste, und die Bedenken von zuvor rückten in den Hintergrund.

»Nun, was sagen Fanmórs Kinder hierzu?«, fragte er mit ausladender Geste.

»Schön, schön«, antwortete David und sah sich um. Sein Blick blieb an der Bar hängen, die vor der dem Fernseher gegenüberliegenden Seitenwand stand. Die Regale dahinter wirkten gut bestückt, und Rian erkannte einige Flaschen, deren Inhalt vermutlich nicht aus der Menschenwelt stammte. Die Augen ihres Bruders leuchteten auf. »Darf ich?«

»Es wäre mir eine Ehre.« Alberich machte eine einladende Geste.

David ging, ohne zu zögern, die vier Stufen hinauf, welche die mittlere Ebene des Raumes von der Seite mit der Bar trennten, und trat hinter die Theke. Das Klackern von Pumps auf glattem Boden erklang, und alle drehten sich zu einem Durchgang um, der neben dem Fernseher in ein angrenzendes Zimmer führte.

Eine hochgewachsene blonde Frau in einem langen roten Kleid, dessen Ausschnitt fast mehr zeigte, als er verbarg, trat ins Zimmer. Sie trug ein Tablett mit verschiedenen Schälchen voller Naschereien. Als ihr Blick auf die Zwillinge fiel, blieb sie stehen, schüttelte mit einer knappen Kopfbewegung ihr welliges langes Haar zurück und lächelte, wobei sich ihre in zum Kleid passendem Rot geschminkten Lippen ein wenig öffneten, als sie David ansah.

»Das ist Angelina, meine Assistentin«, stellte Alberich die Frau vor. »Engelchen, das sind David und Rian Bonet, die beiden, mit denen du gestern telefoniert hast.«

»Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie und neigte etwas den Kopf. Ihre Stimme klang in natura noch angenehmer als am Telefon, und auch ihr Aussehen war durchaus angetan, das Interesse jedes Elfen zu erwecken.

Während Angelina die Stufen zum mittleren Teil des Raumes hinunterstieg, sah Rian zu David, der sich mit beiden Unterarmen auf die Bar stützte und jede Bewegung der Blonden genau verfolgte. Dann schweifte ihr Blick wieder zurück zu Alberich. Die Aufmerksamkeit des Nibelungen ruhte ganz auf ihr. Rian straffte sich unbewusst etwas, als ihre Augen seinen begegneten, und drückte die Schultern zurück. Ihre Bewegung brachte ihr von Alberichs Seite ein leichtes Heben der Augenbrauen und einen anerkennenden Blick über ihren Körper ein. Sie spürte ein angenehmes Kribbeln ihre Wirbelsäule hinaufwandern und lächelte.

Angelina stellte die Schälchen auf dem Tisch ab und wandte sich dann David zu. »Darf ich Ihnen an der Bar helfen, Monsieur Bonet? Ich kann Ihnen zeigen, was wo steht.«

»Gerne.« David stieß sich von der Bar ab, trat einen Schritt zurück und lächelte sie an. »Aber nennen Sie mich doch einfach David.«

»Und Sie mich Angelina oder Engelchen, wie Sie mögen.«

Die Art, wie Angelina Davids Lächeln erwiderte, hatte etwas Laszives. Rian fiel auf, dass sie David mit voller Absicht mit ihren Brüsten streifte, als sie sich an ihm vorbei hinter die Bar schob. Die Elfe verdrehte leicht die Augen.

Als sie sich abwenden wollte, um zu Alberich zu gehen, stellte sie fest, dass er bereits hinter ihr stand. Er berührte einen ihrer langen Strass-Ohrringe und ließ die Fingerspitzen dabei ihren Hals streifen, ehe er die Hand in einer auffordernden Geste vor ihr verharren ließ.

»Wollen wir uns nicht schon einmal setzen?«

Sie neigte etwas den Kopf und legte ihre Hand in seine. »Warum nicht?«

Während er sie zur Couch führte, spürte sie noch immer die kurze Berührung seiner Finger auf ihrer Haut, als habe er dort eine Spur aus kleinen Flämmchen gezogen. Die Weichen des Abends waren gestellt.

Mit halb geschlossenen Augen ließ Alberich sich tiefer in die Polster der Couch zurücksinken und schwenkte in der einen Hand das Cocktailglas, das David ihm gegeben hatte. Sein anderer Arm ruhte auf dem Rückenpolster, gegen das Rian sich lehnte; mit den Fingerspitzen glitt er Rians Halsbeuge entlang und wanderte langsam tiefer.

Die Elfe nahm einen Schluck von ihrem Getränk, ließ sich mit einem Seufzer zur Seite rutschen und lehnte ihren Kopf an Alberichs Schulter. Sie war gespannt, was nun geschah.

»Als sie den Schatz brachten, eingenäht in die Haut meines toten Bruders«, sagte Alberich, »war das der Anfang vom Ende für die Nibelungen.«

Seine Finger erreichten den Ausschnitt von Rians hautengem Oberteil und fuhren spielerisch daran entlang. Er sprach Elfisch, und Rian nahm an, dass Angelina ihn nicht verstehen konnte. Das schien die Frau jedoch nicht zu stören. Sie war zufrieden, auf der anderen Couch zu liegen, den Kopf auf Davids Schoß, und ihm alle Einblicke zu bieten, die er sich wünschen konnte. Der Elf nutzte das Angebot gerne und ließ seinen Blicken auch seine Hände folgen.

»Wir stritten uns Tag und Nacht«, fuhr Alberich fort. »Vater wollte, dass wir mit dem Schatz so umgingen wie mit allem anderen – ihn aufbewahrten und nutzten, wenn wir ihn brauchten. Mein Bruder Fafnir und ich hingegen forderten die Aufteilung. Wir waren es leid, stets gegängelt zu werden, wollten unsere eigenen Entscheidungen treffen, vielleicht eigene Söldnertruppen gründen. Doch Vater blieb hart. Eines Abends beendete er den Streit, indem er den Schatz in einer mehrfach gesicherten Truhe verschloss und den Schlüssel verschluckte.«

Alberichs Mundwinkel verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln, während sein Zeigefinger auf dem Seidenstoff von Rians Bluse eine Wanderung um ihre Brust herum aufnahm.

»Er hatte schon bessere Ideen. Fafnir und ich waren uns einig, dass wir uns für Vaters Betrug rächen und uns Zugang zum Schatz verschaffen mussten. Also brachte ich Vater einen Schlaftrunk, und Fafnir ging in der Nacht in sein Zimmer und schlitzte ihn auf. Gemeinsam öffneten wir die Truhe und konnten uns am Inhalt kaum sattsehen. Wir beschlossen, den Schatz am Morgen zu teilen und dann einzeln unserer Wege zu gehen.«

Alberichs Zeigefinger hatte sich in einer enger werdenden Spirale Rians Brustwarze angenähert und umkreiste sie nun dicht. Die Gänsehaut, welche die Berührung bei ihr hervorrief, mischte sich mit dem Schauder über seine Erzählung.

»Doch – welche Überraschung! – am nächsten Morgen waren weder Fafnir noch der Schatz mehr zu finden. Zurückgeblieben waren Vaters Leiche in ihrem Blut, ich in meiner Wut und der Junge in all seiner Unschuld und Ahnungslosigkeit.«

Rian drehte leicht den Kopf. »Ein Junge?«

Er nickte. »Ein wahres Goldstück, ein Schatz für sich. Ich hatte ihn aus einem von uns niedergebrannten Dorf in Xanthen mitgenommen, in dem ansonsten nichts und niemand überlebt hatte. Dieser kleine Junge, der da plötzlich verwirrt und mit Ruß beschmiert die Dorfstraße entlangstolperte … Blonde Locken, klare Augen und dieser Blick voller Unschuld. Kein Elf hätte diesem Schmuckstück widerstehen können. Ich am allerwenigsten, denn ich hatte meinen Gelüsten niemals Beschränkungen auferlegt. Was ich nicht mit schönen Worten gewann, nahm ich mir mit dem Schwert.«

Er lächelte leicht auf Rian hinunter, und sie zog die Augenbrauen hoch. »Heutzutage haben sich meine Manieren in dieser Hinsicht deutlich gebessert, möchte ich versichern.«

Wieder schwang dieser Hauch von Gelächter in seiner Stimme, doch Rian achtete nicht darauf sondern ließ sich wieder zurücksinken, um seiner Geschichte zu lauschen und seine Berührungen zu genießen.

»Sigurd hieß der Knirps, damals vielleicht zwei oder drei Jahre alt. Du kennst ihn wohl unter dem Namen Siegfried. Er erinnerte sich später nicht mehr daran, wie wir ihn gefunden hatten, nur das Bild des Feuers begleitete ihn gelegentlich in seine Träume. Ich erklärte ihm, dass es die Waberlohe sei, innerhalb derer er gezeugt wurde, und machte ihn glauben, seine Mutter sei ein hohes Wesen aus unserer Welt gewesen und sein Vater ein berühmter Held.

Und manchmal frage ich mich, ob nicht tatsächlich ein Quäntchen Wahrheit darin steckte. Mit dem Alter entwickelte er eine solche Schönheit und ein ausgeprägtes Geschick in allem, was ich ihn lehrte. Wie ein echtes Halbblut oder ein Wechselbalg.«

Alberich zuckte leicht die Achseln, und die Bewegung ließ seinen Fingernagel über den Stoff kratzen, der sich über Rians Brustwarze spannte. Sie zuckte unter der Berührung zusammen und sog leicht den Atem ein, doch Alberich schien zu sehr in seinen Erinnerungen versunken, um es zu bemerken.

»Als Fafnir mich betrog, war Siegfried gerade alt genug, um seinen Namen schreiben zu können. Ich ließ all meine Beziehungen spielen, um herauszufinden, wohin mein Bruder sich verkrochen hatte. Gleichzeitig formte ich meinen blondlockigen Jüngling zum Werkzeug meiner Rache. Ich lehrte ihn Kampfkünste und das Schmieden. Ich tat alles, um ihn in Dankbarkeit und Liebe an mich zu binden, denn als Mensch musste er Liebe empfinden können.

Schließlich fand ich heraus, dass Fafnir sich in einer Höhle in einem entlegenen Gebirge versteckte. Dort hütete er unseren gestohlenen Schatz Tag und Nacht. Ich überzeugte Siegfried, dass der Tod eines Drachen durch seine Hand ein wichtiger Schritt für ihn war. Nach solch einer Tat könne er als ruhmreicher Held zu seinem eigenen Volk zurückkehren und dort Herrscher unter seinesgleichen werden. Der Gedanke gefiel ihm. Er hatte keine Ahnung, dass der Drache niemand anders als der Mann war, der ihn als Kind auf den Knien geschaukelt hatte.«

Rian hob den Kopf und trank einen Schluck. Als sie ihn wieder hinabsinken ließ, drehte sie ihn und biss leicht in Alberichs Schulter. Der Nibelunge blinzelte kurz, als erwache er aus einem Tagtraum, dann sah er zu ihr und hauchte einen Kuss in ihr Haar.

»Keine Angst, schöne Prinzessin, ich vergesse dich schon nicht«, sagte er. »Aber du selbst wolltest meine Geschichte hören. Und wenn wir erst einmal einen Schritt weiter sind, wird mir dafür, fürchte ich, nicht mehr allzu viel Atem übrig bleiben.«

Rian verzog das Gesicht und drehte den Kopf zu David und Angelina. Die Frau räkelte sich unter Davids Händen, ihm immer neue attraktive Zugriffsmöglichkeiten bietend, und hatte ihre Beine weit genug angezogen, dass der Rock des Kleides an ihren Oberschenkeln hinaufgerutscht war.

Die Elfe runzelte die Stirn. Sie fand die Art, wie Alberichs sogenannte Assistentin sich an David warf, geradezu geschmacklos. Doch David schien sie nicht zu stören.

Rian schnaubte leise und begegnete Alberichs amüsiertem Blick.

»Sie ist ein Sukkubus, er kann nicht anders«, flüsterte er. »Aber verrate es ihm nicht. Lasse ihnen den Spaß. Sie ist übrigens eine der Hauptattraktionen in meinem Touristikgeschäft.«

Ungläubig starrte Rian in die lachenden Obsidianaugen des Nibelungen. Wahrheit oder Lüge?, raunte es in ihrem Kopf. Wahrheit oder Lüge?

Ihr Gastgeber sah in die nächtliche Parklandschaft hinaus. Seine Finger hatten zurück zu Rians Ausschnitt gefunden, und dieses Mal nahmen sie von dort aus den Weg unterhalb des Stoffes.

»Siegfried erfüllte alle meine Erwartungen«, fuhr er fort. »Mit seiner Unterstützung gelang es mir, das beste Schwert zu erschaffen, das jemals meine Schmiede verlassen hatte. Es war ein Schwert, das in jedem Aspekt – von der Wahl der Zutaten über den Zeitpunkt des Schmiedens bis hin zur abschließenden Abkühlung im Blut eines noch lebenden Wesens – darauf ausgelegt war, einen Drachen zu töten. Und niemand wusste besser als ich, was dazu benötigt wurde. Was ich nicht in das Schwert binden konnte, lehrte ich Siegfried. Nach zwei Jahren harter Übung und Vorbereitung zog er mit dem Schwert Gram in der Hand aus, um den Drachen zu erschlagen, der mein verräterischer Bruder war.«

Alberich leerte sein Glas und starrte nachdenklich hinein.

»Ich erfuhr nie genau, was geschehen ist. Er erschlug Fafnir und schleppte seinen Kopf mit sich, zusätzlich zu dem Schatz, von dem er mir unter vielerlei Auflagen geschworen hatte, ihn zurückzubringen. Wir wollten das Gold teilen, und ich hätte mich daran gehalten, denn auch der halbe Schatz war noch ein Vermögen. Aber es kam anders. Siegfried behauptete später, ein Vogel habe ihm zugezwitschert, dass ich ihn um des Schatzes willen töten wollte. Vermutlich hat aber eher Fafnir ihm dieses Gift vor seinem Tod ins Herz geträufelt.

Jedenfalls kam Siegfried eines Abends zurück, mit Schatz und Drachenkopf. Wir feierten bis tief in die Nacht und sanken gemeinsam aufs Lager. Am nächsten Morgen war ich tot. Ermordet mit der einzigen Waffe, mit der man mich ohne Weiteres umbringen konnte: dem Schwert, das ich selbst geschmiedet hatte. Ironie des Schicksals.«

Er beugte sich etwas vor und stellte das Glas auf dem Tisch ab. Dann schlang er den zweiten Arm ebenfalls um Rian und zog sie enger an sich. Sie ließ es widerstandslos geschehen und schmiegte sich an ihn, genoss die Wärme seines Körpers in ihrem Rücken und die tastende Berührung seiner Hände. Sie spürte, wie er seine Wange in ihr Haar drückte, und ihr gefiel der Gedanke, dass er bei ihr Halt gegen die Erinnerungen suchte.

»Der Tod war keine angenehme Erfahrung«, sagte Alberich leise, »aber Zorn, Hass und pure Willenskraft halfen mir, ihn vergleichsweise schnell zu überwinden, was anscheinend keinem anderen aus meiner Sippe gelungen ist. Zumindest haben sie sich nicht bei mir gemeldet. Nun ja, in Anbetracht der Umstände unserer jeweiligen Tode war das vielleicht auch nicht zu erwarten. Wir wären wohl nie mehr eine glückliche Familie geworden.«

Er lachte leise, küsste erneut Rians Haar und legte sein Kinn auf ihrer Schulter ab. Ein Duft wie von glimmenden Tannennadeln streifte ihre Nase, und sie schmiegte mit geschlossenen Augen ihre Wange an seine.

»Die eigentliche Frage hast du aber immer noch nicht beantwortet«, sagte sie. »Warum bist du, als du wieder gelebt hast, hiergeblieben und nicht nach Earrach zurückgekehrt? Und warum in Worms?«

»Ich hatte einen Schatz verloren, den ich entschlossen war zurückzugewinnen«, antwortete Alberich. »Nach meinem Tod hatte Siegfried Schatz und Drachenkopf hierher geschleppt und sich damit genau das aufgebaut, was ich ihm prophezeit hatte. Dummerweise konnte er seine Finger nicht von den falschen Frauen und seine neugierige Nase nicht aus den falschen Angelegenheiten lassen. Er fand etwas heraus, was ihm einen Mörder auf den Hals hetzte.

Egal, was sie in ihren Sagen und Liedern erzählen – Hagen hat ihn nicht wegen der Ehre seiner Königin getötet. Hagen war ein Wächter und tat nur, wofür er verpflichtet worden war. So viel habe ich inzwischen herausgefunden. Dummerweise hat er danach vorsichtshalber alle Habseligkeiten Siegfrieds beseitigt und somit auch mir enorm ins Handwerk gepfuscht. Man mag mir daher verzeihen, dass ich nicht unbedingt mit Zuneigung an ihn denke.

Seit ich davon erfahren hatte, versuchte ich herauszufinden, wo und wie er meinen Schatz verborgen hat. Darum blieb ich in Worms. Darum suche ich mit Schiffen seit Jahrhunderten den Rhein ab. Darum durchforste ich alle Archive und folge jeglichem Hinweis, den ich bekomme. Am Anfang war es wie ein Zwang. Ich hatte nicht meinen Bruder umgebracht und meinen eigenen Tod durchlebt, um mit leeren Händen nach Earrach zurückzukehren. Das ließ mein Stolz nicht zu.

Inzwischen ist diese Suche das Einzige, was meinem Leben eine Art Sinn gibt. Und bald wird sie auf die eine oder andere Weise enden, denn ich hoffe auf eine Lieferung, die mir neue Möglichkeiten der Nachforschung eröffnet. Sollte dies ebenfalls fehlschlagen, gebe ich auf und kehre zurück. Dann stelle ich meine Fertigkeiten wieder in den Dienst der Elfenfürsten, in ihrem vielleicht letzten Kampf gegen den endgültigen Tod. – Und das ist das Ende der Geschichte.«

Alberich drehte den Kopf und biss Rian spielerisch ins Ohrläppchen. Sie protestierte leise, entzog ihm das Ohr und sah ihn strafend an. Er nutzte die Gelegenheit, um seine Lippen dicht an ihre zu führen. Kurz davor verharrte er jedoch. Sie sah nur noch seine tiefschwarzen Augen, wie endlose Schächte, in denen man sich verlieren konnte. Mit einem leisen Seufzen schloss sie die Lider und hob ihren Kopf dem seinen ein Stück entgegen, bis ihrer beider Lippen sich berührten.

Erwartungsvoll beschleunigte sich ihr Atem, und die Härchen auf ihrer Haut stellten sich auf. Sie öffnete leicht den Mund, doch zu ihrer Überraschung zog er sich bereits wieder zurück. Zugleich löste er seinen Griff um sie. Verwirrt öffnete Rian die Augen. In diesem Moment umfasste er sie an Rücken und Oberschenkeln, stand auf und hob sie hoch. Ein überraschter Laut entfuhr der Elfe. Hastig schlang sie ihre Arme um seinen Hals.

»Nun, meine schöne Prinzessin, möchte ich dich in meinen magischen Turm entführen«, sagte Alberich. »An der Spitze ist ein Zimmer, dessen Fenster in alle Welten schauen, und darin steht mein hoffentlich auch einer Fürstin wie dir angemessenes Bett. Dort würde ich dann gerne über dich herfallen und einige meiner Lüste und Triebe an dir ausleben. Wäre das in deinem Sinne?«

Sie lachte. »Solange du dabei Wert auf meine Zustimmung legst, denke ich, dass ich damit werde leben können.«

»Das erfreut mein altes Herz. Angelina, du solltest David bei Gelegenheit unser romantisches Gästezimmer zeigen. Ihr entschuldigt uns dann?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, trug Alberich Rian aus dem Zimmer und in seinen Turm hinauf.

Zwischenspiel
Ein fast perfektes Spiegelbild

Alebin schnalzte mit der Zunge, und sämtliche Fenster seines Hauses flogen auf. Trübes rotes Abendlicht ergoss sich in den großen Raum, den der Elf zu seinem Atelier gemacht hatte. Eine Handbewegung ließ die feuchten Tücher herabgleiten, mit denen er das Werk seiner Hände vor der Austrocknung schützte.

Zufrieden betrachtete der Elf die stehende, mannshohe Tonfigur eines nackten Mannes, die darunter zum Vorschein kam. Mit den Fingerspitzen fuhr er die sorgfältig aufmodellierten Gesichtszüge nach, strich den Hals entlang und über Brust und Bauch bis zum Geschlecht. Dann trat er einen Schritt zurück, legte den Kopf etwas zur Seite und verschränkte die Arme.

»Wenn man dich recht betrachtet, bist du doch ein schönes Wesen«, sagte er mit schiefem Lächeln. Er nahm ein mit dunkelrotem Wein gefülltes Glas von dem Tischchen mit seinen Modellierwerkzeugen, stürzte einen Teil seines Inhaltes hinunter, stellte es dann wieder beiseite und rieb sich die Hände.

Er spuckte auf seine Fingerspitzen, trat wieder vor und verteilte die Flüssigkeit im Gesicht der Tonfigur. Dies wiederholte er noch an anderen Stellen, ehe er sich einige Haare auszupfte und hinter die Statue trat. Er legte die Ansätze der Haare an den Hinterkopf der Figur, drückte sie vorsichtig hinein und verstrich den Ton wieder so, dass nichts mehr von dem Eingriff zu erkennen war außer den herabhängenden dünnen Härchen. Noch immer dahinter stehend, trat er ganz an die Figur heran, sah ihr über die linke Schulter und drückte vorsichtig seine Wange gegen die des Tonelfen.

»Du wirst meine Stelle einnehmen, während ich Besseres zu tun habe«, flüsterte Alebin. »Du wirst mein Stellvertreter sein, mein Haus bewohnen, meine Aufgaben erledigen, meine Besucher unterhalten … du wirst ich sein, für eine Weile.« Alebin zuckte die Achseln. »Viel wird es ohnehin nicht zu tun geben, denn im Schloss bin ich vorerst nicht gerne gesehen, und man hat mir für eine Weile freigegeben. Zweifellos werden mich auch meine wenigen sogenannten Freunde meiden. Und das ist auch besser so, denn dein Denken kann ich in der kurzen Zeit, die uns bleibt, leider nur mit wenigen Dingen füllen … und schließlich muss ich dir ja auch noch irgendetwas voraushaben.«

Langsam ging er um die Figur herum. Er nahm einen spitzen Dolch, stach sich damit in die Fingerkuppe des linken Zeigefingers und beobachtete, wie sich ein Blutstropfen über dem Einstich bildete. Ehe der Tropfen groß genug wurde, um abzulaufen, legte Alebin den Finger dort gegen die Figur, wo bei ihm das Herz schlug, und bohrte ihn tief hinein.

»Viel von mir steckt bereits in dir, mein Freund. Nun schenke ich dir von meinem Blut. Spüre meinen Puls, damit auch du einen Herzschlag erhältst.«

Als Alebin ein schwaches Echo seines Pulses in der Figur spürte, zog er den Finger wieder zurück und wischte ihn mit einem Tuch ab. Die Wunde hatte sich bereits geschlossen. Erneut griff er nach dem Glas, trank den Rest aus und füllte es aus einer geschliffenen Kristallkaraffe, die unter dem Tisch stand.

Die nächste Viertelstunde verbrachte Alebin damit, das geschaffene Loch wieder zu verschließen und die Oberfläche zu glätten. All diese Dinge musste er ohne Magie tun, und es hatte ihn viele Jahre gekostet, diese Kunst zu perfektionieren. Doch es war die Mühe wert, wie er fand – und sei es nur, damit er selbst sich am eigenen Körper erfreuen konnte.

Als keine Spur mehr von der Stelle zu finden war, an der er sein Blut in den Tonelfen eingebracht hatte, war die rote Sonne bereits ganz vom Himmel verschwunden und hatte der Dunkelheit der Nacht Raum geschaffen. Kleine leuchtende Kügelchen erhellten das Atelier mit vielfarbigen Lichtschimmern, die scharfe Löcher in die Finsternis stanzten.

Alebin legte den Spatel beiseite und breitete die Arme aus. Neue Energie schien ihn zu erfüllen, straffte seine Gestalt und brachte seine Augen zum Funkeln. Sein Haar bekam einen goldenen Glanz und zog sich zu leichten Locken zusammen, und die Blässe seiner Haut gewann einen seidigen Schimmer. Die Magie der Nacht vollzog die Veränderung, die in der Natur des Elfen lag, und er genoss es.

»Nun kommt der beste Teil, mein Freund«, murmelte er. Er trat auf die Figur zu, die eine exakte, aber spiegelbildliche Kopie seiner selbst war, und küsste sie auf die irdenen Lippen.

»Ich schenke dir von meinem Atem«, flüsterte er und hauchte in die ausgehöhlten Nasenlöcher.

Von einem Moment zum nächsten wandelte sich der kalte Ton unter Alebins Händen zu weicher Haut und warmem Fleisch. Goldschimmerndes Haar spross überall aus dem kahlen Schädel hervor, bis es die Länge erreicht hatte, die Alebins Haare vorgaben. Gleichmäßige Atemzüge drangen aus der schwach zuckenden Nase, und unter den Augenlidern waren die Bewegungen von Augäpfeln zu erkennen.

Alebin ließ seine Hände an der Brust des Spiegelelfen hinuntergleiten, bis er den Herzschlag spürte. Dann trat er erneut zurück und schlug dreimal kräftig in die Hände.

»Erwache, Nibela!«, rief er. »Erwache und sei Alebin, bis ich dich von deinem Dienst entbinde!«

Der irdene Elf schlug die Augen auf, und sein Blick begegnete dem seines Schöpfers. Alebin lächelte, nahm das Glas auf und prostete seinem Werk zu.

»Alles Gute zum Geburtstag.«


5 Die Schätze des Lebens

Alberich erwachte von den ersten Sonnenstrahlen, die ihren Weg durch den leichten Morgennebel über die umliegenden Bäume hinweg ins Turmzimmer fanden. Er setzte sich auf und sah zur Seite. Rian lag noch immer so da wie in der Nacht, als sie sich schließlich mit einem Seufzen neben ihm eingerollt hatte und binnen weniger Augenblicke eingeschlafen war.

Dass sie noch Jungfrau gewesen war, hatte er nicht erwartet. Zu deutlich wies ihr Verhalten am Vorabend darauf hin, dass es ihr an Erfahrung nicht mangelte. Sie selbst hatte es nur mit einem lapidaren »Irgendwie kommt immer etwas dazwischen« kommentiert, in dem für ihn deutlich die Sehnsucht mitschwang, endlich diese letzte Erfahrung zu machen.

Umso überraschender war ihm seine eigene Reaktion darauf erschienen. Bei jeder anderen Frau räumte er die Jungfräulichkeit ohne Zögern aus dem Weg. Doch bei Rian … Ihre Unberührtheit war ihm auf einmal wie ein wertvoller Schatz erschienen, etwas, das man bewahren und dessen Genuss man so lange wie möglich hinauszögern musste. Und so war es in dieser Nacht nicht dazu gekommen. Er setzte seine Hoffnung darauf, dass es nicht die letzte blieb.

Alberich betrachtete Rians Gesicht. Im Schlaf wirkte sie noch zarter und zerbrechlicher. Sie war etwas Bewahrenswertes. Unter anderen Umständen hätte er sich Zeit genommen, sie zu umwerben, sie und die Kraft, die er in ihr spürte. Doch nun …

»Wären wir uns nur ein paar Jahrzehnte früher begegnet«, flüsterte er. »Aber jetzt läuft uns die Zeit davon, und ich kann auf dich keine Rücksicht nehmen. Das Warten ist vorbei.«

Er strich den Strass-Ohrring beiseite, der sich in Rians Ohrmuschel verirrt hatte, schwang seine Beine über die Bettkante und stand auf. Nackt trat er vor das Ostfenster und hob eine Hand, als wolle er die aufgehende Sonne begrüßen oder die leichte Feuchtigkeit abwischen, die sich auf dem kalten Glas der Scheibe gebildet hatte. Doch er berührte die Glasfläche nicht, sondern wischte lediglich knapp davor durch die Luft, um die Magie darin zu aktivieren. Die Scheibe verdunkelte sich, und im nächsten Moment wurde der Ausblick auf das Umland durch ein anderes Bild ersetzt.

Alberich inspizierte den Laderaum der »Alberich VI«, die gerade in Rotterdam lag. Männer waren damit beschäftigt, kleinere Frachtcontainer, Kisten und auf Paletten aufgetürmte Transportwaren zu positionieren und zu sichern. Zufrieden stellte Alberich fest, dass auch die Sonderlieferung dabei war, die dieses Schiff hatte aufnehmen sollen.

Er zog mit einem Finger eine komplizierte Linie über das Glas, und das Bild sprang zur Kapitänskajüte um. Kapitän Hindrichs knöpfte gerade seine Jacke zu. Alberich zog einen Kreis um das Bild seines Kopfes, und der Mann sah mit glasigem Blick auf.

»Bericht?«, sagte Alberich leise.

»Keine besonderen Vorkommnisse. Alles läuft wie geplant. Wir laufen in fünf Stunden aus.«

Alberich nickte. Auch wenn er hoffte, dass es bald nicht mehr von Bedeutung sein würde, war es ihm doch wichtig, die Geschäfte bis zuletzt am Laufen zu halten.

Mit einem gegenläufigen Kreis entließ er den Mann wieder aus der Verbindung, und während Hindrichs sich noch leicht verwirrt umsah, wischte Alberich bereits erneut über dem Glas durch die Luft. Dieses Mal zeigte das entstehende Bild ein Schiff von außen. Die »Alberich II« durchpflügte das Rheinwasser flussaufwärts und passierte eine Festungsanlage. Auch hier ließ sich Alberich einen kurzen Bericht des Kapitäns geben, ehe er erneut das Bild wegwischte und ein weiteres aufrief.

Er sah auf ein großes rundes Bett, ähnlich seinem eigenen. Das Licht, das durch das Rosettenfenster dieses Zimmers fiel, warf rote und grüne Reflexe auf die Gesichter der darin Schlafenden. David wirkte ähnlich entspannt wie seine hier oben schlummernde Schwester, und Angelina trug selbst im Schlaf noch das zufriedene Lächeln einer satten Katze.

Alberich umkreiste den Kopf seiner Assistentin, und sofort fuhr sie hoch. Hellwach sah sie ihn an, schaute dann kurz auf David hinunter und schob sich vorsichtig aus dem Bett. Sie schlüpfte in ein Paar Pantoffeln, legte sich einen Frotteebademantel um und ging in ein Nebenzimmer.

Der Drachenbruder zog mit dem Finger eine Linie entlang der Unterkante des Glases, und das Bild sprang in das neue Zimmer um, wo Angelina bereits wartete. Mit einem kurzen Blick versicherte sich Alberich, das Rian schlief. Dann wandte er sich seiner Assistentin zu.

»Guten Morgen, Engelchen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«

Wieder huschte der zufriedene Ausdruck über ihr Gesicht, den er zuvor an ihr gesehen hatte.

»Habe ich, als ich endlich dazu kam. Ich habe selten zuvor einen Mann erlebt, der mir so viel zurückgegeben hat für meine Geschenke und mich so völlig zufriedenstellen konnte.« Sie sah Alberich an, während sich ein laszives Lächeln auf ihr Gesicht stahl. Alberich kniff die Augen zusammen und lächelte.

»Gewöhne dich nicht zu sehr an dein neues Spielzeug«, warnte er. »Es wird vermutlich keine Gelegenheiten mehr für dich geben, damit zu spielen. Und jetzt zieh dich an und geh ins Büro. Nur weil du dich letzte Nacht etwas vergnügen konntest, darfst du noch lange nicht die Arbeit schleifen lassen.«

Sie zog einen Schmollmund. »Und ich hatte gehofft, du würdest mir heute krankheitshalber freigeben. Der Junge hat mich wirklich einiges an Energien gekostet.«

»Die du dir zweifelsohne auf deine Weise zurückgeholt hast. Also … husch, husch, mein Kätzchen. Die VI läuft in fünf Stunden in Rotterdam aus, du solltest dir vorher noch einmal sicherheitshalber die Zollpapiere anschauen. Die II ist bereits bei Koblenz, sie wird früher ankommen als erwartet. Außerdem muss sich jemand darum kümmern, dass die Reparaturen an der V vorangetrieben werden.«

Angelinas Blick wurde geschäftsmäßig. »Koblenz. Dann sollte sie in etwa vier Stunden anlegen. Ich werde mich drum kümmern, Chef, und auch um alles andere.«

»Braves Mädchen.« Alberich legte in Höhe ihrer Wange einen Finger an das Bild und strich darüber. Angelina zeigte kurz ihre Zähne und schnurrte.

»Sehen wir uns heute Abend noch, Chef?«

»Ich weiß es nicht. Es kommt darauf an, wie die Pläne unserer Gäste sind. Ach ja, faxe mir bitte den Fahrplan der Reginald II herein, wenn du drüben bist. Es kann sein, dass ich demnächst eine der Sonderfahrten mitmachen werde und wir die Route vielleicht ein wenig ändern.«

Angelinas Augenbrauen wanderten hoch, doch sie stellte keine Fragen. »Wird gemacht.«

Alberich nickte ihr zu und wischte dann erneut über das Glas.

Wieder sprang das Bild um, und dieses Mal war es dunkel und verschwommen. Trotzdem konnte er sehr genau sehen. Er wusste ohnehin, was dort war. Unzählige Male hatte er es sich schon angeschaut.

Es war ein Anblick aus den Tiefen des Rheins. Pflanzenteile und Algen trieben vorüber, ein Felsen erhob sich in der Nähe aus dem Flussgrund, ein Fischschwarm zog vorbei. Wedel und Ranken von Unterwassergewächsen trieben in der Strömung und boten allerlei Kleintieren Schutz. Und irgendwo dazwischen wusste er einen dunkleren Schatten, etwas, das wirkte wie ein über Jahrtausende abgeschliffener Stein …

Alberich hörte ein leises Gähnen hinter sich und wischte in entgegengesetzter Richtung über das Glas. Schlagartig war es wieder durchsichtig und nicht von einer gewöhnlichen Fensterscheibe zu unterscheiden. Er drehte sich um. Mit verschlafenem Blick sah Rian zu ihm herüber.

»Wer ist nur jemals auf die Idee gekommen, dich als einen Zwerg zu bezeichnen«, murmelte sie.

Alberich lachte auf und ging zum Bett zurück.

»Das wurde erst behauptet, als die Sage bereits uralt war. Aber ich habe bei den Zwergen die hohe Kunst des Schmiedens gelernt, was die Sache nicht völlig aus der Luft gegriffen macht«, antwortete er und setzte sich auf die Bettkante. »Zeitweise habe ich mich fast wie einer von ihnen gefühlt, als ich dort unten in ihren tiefen Höhlen hauste und den ganzen Tag nichts anderes sah als Stahl, Feuer und Felsen.«

Rian streckte eine Hand aus und fuhr über seinen Arm. Ihre schlanken Finger fühlten sich auf seiner abgekühlten Haut angenehm warm an.

»Ich kann mir gut vorstellen, wie du am Amboss stehst und bei jedem Hammerschlag die Funken sprühen«, sagte sie. »Irgendwie bringe ich dich ohnehin immer mit Feuer und Rauch in Verbindung.«

»Du hast ein gutes Gespür. Du nimmst den Drachen in mir wahr. Er ist immer da, zu jeder Zeit. Sieh dich vor, dass du ihn nicht weckst.«

Rian nickte leicht, und ihre Augen fielen wieder zu. Alberich strich ihr über die Wange.

»Schlaf ruhig noch ein wenig, meine jungfräuliche Prinzessin«, flüsterte er. »Schlaf und träume davon, wie wir gemeinsam Grenzen überschreiten.«

Rian fuhr hoch und blinzelte ins helle Sonnenlicht. Ihr Atem ging heftig. Noch immer verfolgten sie die letzten Bilder ihres Traumes. Sie hatte sich in einer Felshöhle wiedergefunden, wo eine Horde hässlicher rußverschmierter Zwerge mit Krallenhänden auf sie eingedrungen war. Sie jagten sie durch ein Labyrinth von Gängen und Schächten, und als sie schließlich einen Ausgang gefunden hatte und sich in das Tageslicht hinausstürzte, holten ihre Verfolger sie ein.

Dunkel erinnerte sie sich daran, dass die Wesen sie zu Boden gerissen und auf den Rücken gedreht hatten. Unter ihren Krallen war ihre Kleidung in Fetzen gegangen, und über ihr war ein großer dunkler Schatten aufgetaucht, der sich bedrohlich näherte. Ein Drache, der seine Krallen in sie schlagen würde, wenn er sie erreichte …

Rian schüttelte die Traumbilder ab. Es hatte keinen Sinn, sich von wirren Visionen irritieren zu lassen. Sie musste sich auf wichtigere Dinge konzentrieren.

Sie sah aus dem Fenster. Nach dem Sonnenstand zu urteilen, waren seit ihrem ersten Aufwachen fast zwei Stunden verstrichen. Suchend schaute sie sich um und lauschte nach unten. Alberich war nirgends zu sehen oder zu hören.

Seufzend ließ sie sich wieder in das Seidenkissen zurücksinken. Was hatte sie eigentlich beim ersten Mal geweckt? Die Erinnerung war vage und vermischte sich teilweise mit dem nachfolgenden Traum. Sie versuchte, beides voneinander zu trennen.

Sie hatte Alberichs gedämpfte Stimme gehört und eine andere, die sehr leise antwortete. Dann war es wieder still gewesen, und sie hatte die Augen ein wenig geöffnet, um zu sehen, ob er noch da war. Er hatte vor dem Fenster gestanden, aber das, was sie durch die Scheibe zu erkennen glaubte, hatte nicht viel mit dem zu tun, was sie jetzt dort sah.

Was mochte es gewesen sein? Er hatte am Abend davon gesprochen, dass die Fenster dieses Turmes in viele Welten schauten. War dem so? Sah eines der Fenster vielleicht auch nach Earrach? Hatte er daher ihr Bild gekannt?

Die Neugierde trieb sie aus dem Bett. Schnell schlüpfte sie in ihre Kleider und trat an eines der Fenster. Aus dieser Nähe spürte sie deutlich die Magie, welche jedes zweite Fenster durchzog. Dies waren keine gewöhnlichen Glasscheiben.

Rian hob die Hand und strich vorsichtig über eine. Sofort spürte sie das Prickeln, mit dem die Magie der Scheiben sich mit ihrer eigenen verband. Etwas tastete in ihren Geist, und ihr schien, als würde etwas von ihr erwartet.

»Crain«, flüsterte sie. »Das Baumschloss. Zu Hause …« In ihrer Erinnerung entstand das Bild des Schlosses, doch die Scheibe wurde lediglich kurz trübe. So ging es offenbar nicht.

In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie Pirx und Grog nicht Bescheid gesagt hatten, dass sie in der Nacht nicht ins Hotel kommen würden. Erschrocken legte sie eine Hand an den Mund, und in diesem Moment entstand auf der Glasscheibe ein vages Bild des Hotels Siegfriedsruh.

Sofort dachte Rian intensiver an das Hotel und an ihre Suite darin. Das Bild des Gebäudes wurde schärfer, dann wieder schwächer. Es schien, als könne sie den einmal gewählten Bildgegenstand nicht mehr so leicht verändern. Auf diesem Wege würde sie die Suite also nicht erreichen; es sei denn, sie fing komplett neu an. Also konzentrierte sie sich ausschließlich auf das Hotel, und sofort sprang es klar ins Bild, als stünde es tatsächlich hinter der Fensterscheibe.

Ein Gedanke kam ihr, und sie suchte an der Front des Hotels die Fenster ihrer Suite. Sie wählte das Fenster aus ihrem Wohnzimmer aus und tippte darauf. Das Bild sprang um, und sie schaute tatsächlich in ihre Suite. Sie sah Grog und Pirx auf der Couch sitzen und Früchte und Nüsse frühstücken. Dazwischen warfen sie gelegentlich besorgte Blicke zur Tür und redeten nicht viel.

Rian wusste, dass Alberich sich mit den Leuten in seinen Bildern unterhalten hatte. Also musste das möglich sein. Versuchsweise tippte sie das Bild von Grog an. Sofort schoss der Kopf des Grogochs hoch, und er sah sich verwundert um. Sein Mund bewegte sich, doch Rian konnte nichts hören. Vielleicht sollte sie einfach Alberich fragen, ob und wie sie die Fenster benutzen durfte.

Andererseits war sie ohne Hilfe schon so weit gekommen, dass es ihr widerstrebte, einfach aufzugeben. Grog hatte ihre Berührung bemerkt. Sie war auf dem richtigen Weg.

Erneut legte Rian den Finger auf Grogs Abbild, ließ ihn dieses Mal jedoch darauf ruhen. Im nächsten Moment dröhnte es in ihrem Kopf wie bei einer Rückkopplung, und erschrocken zog sie den Finger zurück. Auch Grog hatte es gehört, denn er hielt die Augen geschlossen und die Hände auf die Ohren gepresst. Pirx war auf seinen Schoß gesprungen und redete für Rian unhörbar auf ihn ein. Auch das war nicht die Lösung.

Inzwischen hatte Grog die Augen wieder geöffnet, und sein Blick war auf das Fenster gefallen. Anscheinend konnte er etwas sehen, denn er sprang sofort von der Couch.

»Rhiannon!«

Die Schärfe in Alberichs Stimme ließ die Elfe schuldbewusst herumfahren. Er stand in schwarzer Jeans und einem dunklen T-Shirt mit einem schlangenartigen Drachen darauf am Kopf der Wendeltreppe. Seine Hände waren geballt, das Gesicht starr. Zornig sah er sie an. Seine Locken bewegten sich, als würde der Wind einer anderen Welt sie berühren, und ein Teil der Schwärze, die er trug, schien sich von ihm zu lösen. Wie dünner Rauch stieg sie über ihn und sammelte sich in einer wabernden Form mit weit ausgespannten Flügeln und einem langen Hals.

Rian schluckte, und ihre Augen weiteten sich, als sie den Schatten aus ihrem Traum erkannte. Unwillkürlich hob sie die Hände im Ansatz einer schützenden magischen Verwebung, als der Moment auch schon vorüber war und der undeutliche Schemen verwehte. Zurück blieb nur ein etwas bleicher schwarzhaariger Elf, der sich bemühte, seinen Zorn zu beherrschen.

»Du solltest deine Finger von meinen Spielzeugen lassen«, sagte er. »Es gibt hier einige Dinge, die selbst dir gefährlich werden können.«

Seine Hände lösten sich aus ihrer Verkrampfung, und er atmete tief durch. Mit dem Kopf deutete er in Richtung des Fensters.

»Wer sind die beiden?«

Rian drehte sich wieder um. Grog stand mit besorgtem Gesicht ihr gegenüber und tastete über die Fensterscheibe, in der er sie wohl sah. Pirx war auf seine Schulter hinaufgeklettert und starrte an Rian vorbei auf Alberich.

»Oh. Das sind Grog und Pirx. Sie sind mit uns in die Menschenwelt gekommen, um uns zu helfen.« Sie drehte den Kopf wieder zu Alberich.

Der sah mit unbewegter Miene von dem Grogoch und dem Pixie zurück zu ihr. »Und was wolltest du von ihnen?«

»Ich wollte ihnen nur Bescheid sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen, weil wir nicht zurück ins Hotel gekommen sind.«

»Du hättest auch einfach anrufen können. Wir haben unten Telefone.«

Rian seufzte und sah wieder auf das Bild ihrer Freunde in der Scheibe. »Ja, ich weiß. Aber … ich war eben neugierig, nachdem ich dich gesehen hatte. Und ich hatte gehofft, vielleicht einen Blick auf Crain und das Baumschloss werfen zu können.«

Alberich trat hinter Rian, und sie spürte, wie er ihren linken Strass-Ohring zur Seite schob, um ihren Hals zu küssen. Grogs Blick pendelte zwischen Rian und Alberich hin und her, und sein Ausdruck zeigte deutliche Besorgnis. Rian versuchte ein beruhigendes Lächeln, doch sie war noch zu erschüttert von Alberichs Auftreten, als dass es überzeugend hätte sein können.

Dann spürte sie seine Hand, die ihre umfasste und anhob. Sie streckte unwillkürlich ihren Zeigefinger aus, als er ihre Hände gemeinsam auf die Scheibe zuführte. Die Fingerspitze berührte das Glas neben Grogs Kopf und beschrieb dann unter Alberichs Führung einen Kreis darum.

»… denn mit ihnen gemacht?«, hörte sie Grog im nächsten Moment sagen. »Wenn wir nur wüssten, wo sie sind, ich würde …«

»Beruhige dich, Grog, es geht uns sehr gut«, sagte Rian schnell. Alberich ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, um ihm ein Lächeln zu schenken, doch er sah sie gar nicht an. Sein Blick war fest auf Grog gerichtet. Er verschränkte die Arme.

»Ich habe mir erlaubt, die Kinder Fanmórs die letzte Nacht bei mir verbringen zu lassen«, sagte er. »Verzeiht, wenn ich euch zwei dadurch in Unruhe gestürzt habe, doch ich wusste nichts von eurem Hiersein. Dafydd und Rhiannon waren mit ihren Gedanken wohl in zu vielen anderen Dingen verstrickt.«

Grog nickte und sah zwischen Rian und Alberich hin und her. Pirx hatte sich fest in seinem Fell verkrallt, starrte mit großen Augen auf Alberich und flüsterte dem Grogoch etwas ins Ohr.

»Ja, das ist Regin«, sagte Grog leise, aber doch laut genug, dass man ihn auf der anderen Seite der Scheibe hören konnte.

Alberich neigte den Kopf. »Es freut mich, dass man mich bereits kennt. Ihr dürft mich aber auch Alberich nennen, so, wie Dafydd und Rhiannon es tun. Und mit wem habe ich die Ehre?«

»Ich bin Pirx, und der Griesgram hier ist Grog«, quietschte der Pixie aufgeregt. »Hätte nicht gedacht, dass ein Toter so quicklebendig sein kann!«

Alberich lachte auf. »Die Berichte über meinen anhaltenden Tod sind weit übertrieben«, sagte er. »Obwohl sie mir auch nicht völlig unrecht sind. Aber ich bin sicher, ihr beide könnt ein Geheimnis bewahren.«

Pirx öffnete den Mund, doch Grog schlug ihm in einer schnellen Bewegung leicht auf die Nase. »Jedes Geheimnis, das nicht die Crain oder ihr Herrscherhaus gefährdet, ist bei uns gut aufgehoben.«

»Und warum sollte ich wohl den Crain oder ihren Herrschern schaden wollen?«

»Ja, warum solltet Ihr das wollen«, antwortete Grog in einem Tonfall, der zeigte, dass diese Frage ihn durchaus bewegte.

Alberich trat wieder neben Rian, fasste ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Verwundert sah sie ihn an und begegnete einem lachenden Blick, der in krassem Widerspruch zu dem stand, was sie vor wenigen Augenblicken an der Treppe gesehen hatte. Oder hatte sie sich das etwa nur eingebildet?

Wahrheit oder Lüge?

»Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um mit deinen Freunden zu plaudern, Prinzessin«, sagte Alberich. »Danach geselle dich aber bitte zu uns. Angelina hat ein vorzügliches Frühstück angerichtet, ehe sie gegangen ist. Dein Bruder gibt sich dem Genuss bereits voller Begeisterung hin. Es wäre schade, wenn du es verpassen würdest.«

Alberich ließ Rians Hand los, strich ihr kurz über die Wange, nickte Grog und Pirx noch einmal zu und verließ das Zimmer.

Rian drehte sich zum Fenster und runzelte die Stirn.

»Warum bist du nur so misstrauisch ihm gegenüber? Er hat uns alles über seine Vergangenheit erzählt. Ich muss sagen, er ist nicht anders als viele andere Elfen. Weder in dem, was er tut, noch darin, wie er es tut.«

»Du hast es gesehen, oder?«, fragte Grog. »Du hast den Drachen in ihm gesehen?«

Rian nickte zögernd. Es war also doch keine Täuschung gewesen. Grog hatte es selbst von der anderen Seite des Fensters aus wahrgenommen.

»Drachen kann man nicht trauen«, sagte Grog. »Und auch nicht denen, die ihr Blut nur zum Teil in sich tragen. Das war so, ist so und wird immer so bleiben.«

»Dass etwas war, heißt noch lange nicht, dass es auch bleibt«, erwiderte sie schärfer als notwendig. »Gerade du solltest das wissen! Hätten David und ich auf althergebrachten Regeln beharrt, wärst du niemals unser Freund geworden.«

Grog senkte den Blick, wirkte jedoch nicht überzeugt.

»Versprich mir nur, vorsichtig zu sein«, bat er. »Und kommt bald zurück. Ihr solltet nicht die ganze Zeit allein bei ihm bleiben.«

Rians Ärger verflog so schnell, wie er gekommen war.

»Natürlich sehen wir uns vor«, sagte sie. »Wir sind keine naiven Jungelfen und wissen vom Hof her gut, wie wir mit Intrigen umzugehen haben. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum Alberich uns schaden sollte. Bestimmt will er einen Handel vorschlagen, der vielleicht mit seinem Schatz zusammenhängt. Aber das kann man ihm wohl kaum verdenken.«

»Ich hörte, der Schatz sei verflucht. Derjenige, der ihn versenkte, soll aus gutem Grund dafür gesorgt haben, dass er nicht so ohne Weiteres wieder gehoben wird.«

»Aber wenn das Überleben der Crain oder womöglich aller Elfen davon abhängt – dürfen wir dann auf so etwas noch Rücksicht nehmen? Müssen wir nicht erst das große Problem lösen? Hinterher können wir uns immer noch um die kleineren kümmern, die daraus entstanden sind.«

Grog senkte den Kopf. »Drachenprobleme sind niemals kleine Probleme. Aber natürlich hast du recht – die Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit muss für uns über allem anderen stehen.«

Rian nickte. »So ist es. Und jetzt macht euch keine Sorgen mehr. Nach dem Frühstück werden wir noch weiter mit Alberich reden müssen, aber wenn das Gespräch beendet ist, bitte ich ihn, uns zurück ins Hotel zu bringen. Dann erzählen wir euch alles.«

»Wir werden auf euch warten«, versprach Grog.

»Was sollten wir auch sonst tun«, setzte Pirx grinsend hinzu.

Rians Erinnerung an den Weg durch das Haus, auf dem Alberich sie am vorigen Abend getragen hatte, war leicht verschwommen. Sie hörte jedoch bald das Klappern von Besteck und die Stimmen von David und Alberich, die sich angeregt unterhielten. Als sie das Zimmer vor dem großen Wohnraum betrat, fand sie die beiden Männer an einem reich gedeckten Tisch. Das Licht der Novembersonne fiel durch eine voll verglaste Wand, die ebenso wie die im Wohnzimmer den Blick auf den Park hinter dem Haus freigab.

Bei Rians Eintreten sah David auf, während der mit dem Rücken zu ihr sitzende Alberich sich weiter mit seinem Essen beschäftigte.

»Seit wann stehst du denn nach mir auf?«, fragte David mit einem amüsierten Lächeln. »Das muss ja wirklich eine besondere Nacht gewesen sein.«

»Und ein besonderer Morgen«, antwortete Rian. »Ich durfte eines der Geheimnisse von Alberichs Turm lüften und konnte so mit Grog und Pirx reden. Sie haben sich Sorgen um uns gemacht.«

Bestürzt sah David sie an. »Ich habe die beiden völlig vergessen.«

»Wir waren einfach zu abgelenkt«, sagte Rian mit einem Blick zu Alberich. Sie setzte sich auf einen der verbliebenen Stühle und füllte sich ein Glas mit Fruchtsaft.

»Vermutlich. Das müssten sie ja von uns gewohnt sein.«

»Ich glaube, Grog gewöhnt sich nie daran. Immerhin ist es sein Auftrag, auf uns aufzupassen. Und du weißt selbst, dass es Fanmór selten interessiert, warum man bei einem seiner Aufträge gescheitert ist.«

»Oh ja.« David sah auf die Fruchtstücke auf seinem Teller hinunter, als wären sie plötzlich zu Schleim und Schlacke geworden.

»Ich habe ihnen versprochen, dass wir schnellstmöglich zurückkommen.«

Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Alberich legte mit einem Seufzer seine Gabel beiseite und stand auf.

»Entschuldigt mich. Geschäfte rufen.«

Er warf seine Serviette auf den Tisch und verließ den Raum in Richtung des Wohnzimmers. Rian sah ihm nach. »Wie war deine Nacht mit der Assistentin, David?«

»Entzückend. Berauschend. Und auch recht erschöpfend, muss ich sagen.« David angelte mit der Gabel zwei Scheiben Käse und breitete sie über ein dünnes Weißbrot. Rians Blick wanderte unschlüssig über das Frühstücksangebot, bis sie sich für einen Joghurt und ein paar Früchte entschied. »Alberich sagte, sie sei ein Sukkubus. Ich war mir nicht sicher, ob es ein Scherz war.«

David lachte auf. »Wenn sie einer ist, dann der wohlerzogenste, der mir je begegnete. Ich fühle mich ein bisschen müde, ja, aber das ist durch unsere … Aktivitäten erklärbar. Ich habe nicht das Gefühl, dass man mir Atem oder Energien gestohlen hat. Außerdem spürte ich keinerlei Magie an ihr – außer der, die jeder schönen Frau eigen ist. Ich glaube, er wollte dich auf den Arm nehmen. Nicht nur körperlich.« David träufelte etwas Erdbeermarmelade auf sein Käsebrot und verstrich diese. »Und wie war deine Nacht?«

»Sie erfüllte fast alle Erwartungen, und ich hätte keine Einwände gegen eine Wiederholung. Dennoch sollten wir heute unbedingt ins Hotel. Grog ist äußerst besorgt. Ich glaube, er traut Alberich nicht.« Rian zögerte. Sie hatte das Gefühl, David von dem Schatten erzählen zu müssen, den Alberichs Zorn hervorgerufen hatte, doch etwas hielt sie zurück.

»Was ist los, Schwester? Irgendetwas beunruhigt dich, das spüre ich genau.«

Hastig suchte Rian nach einer Ausrede. Sie wollte auf keinen Fall in David wieder das Misstrauen wecken, das er am Anfang empfunden hatte.

»Ich musste nur wieder an Nina denken«, log sie. »Wir haben uns gar nicht mehr nach ihr erkundigt. Immerhin sind wir in gewissem Maß für das verantwortlich, was ihr zugestoßen ist.«

»Du kannst ja im Krankenhaus anrufen, oder wir lassen uns von Alberich dort absetzen anstatt am Hotel. Es ist ja nicht weit von dort.«

Rian nickte. Das war keine schlechte Idee. Und danach würde sie die Nachforschungen über das Bild aufnehmen. So konnte sie sich die Zeit vertreiben, bis der Abend kam und sie vielleicht Alberich treffen konnte.

»Kommen wir zur eigentlichen Angelegenheit«, meinte der Drachenbruder und lehnte sich vor, die Hände um seinen Kaffeebecher gelegt. »Ich nehme an, ihr seid nicht zufällig hier in Worms, und ihr habt wohl auch nicht unbedingt aus reiner Sehnsucht nach elfischer Gesellschaft mit mir Kontakt aufgenommen.«

Sie saßen wieder im Wohnzimmer, wo sie Alberich nach dem Frühstück vor einem Stapel Papierkram sitzend vorgefunden hatten. Die Papiere hatte er beiseitegeschoben, war übergangslos von einem Geschäft zum anderen umgeschwenkt. Denn dass es nun um ein Geschäft gehen würde, war allen Beteiligten klar.

Rian sah zu David, der ihr leicht zunickte. Sie faltete ihre Hände und sah konzentriert darauf.

»Da du anscheinend noch Verbindungen in unsere Welt hast, weißt du bestimmt, welche Veränderungen dort Einzug gehalten haben«, begann sie. »Sie betreffen jeden Elf Crains, und wenn wir von Talamand und unseren Erlebnissen mit gewissen anderen Elfenwesen ausgehen, wohl auch diejenigen, die hier leben. Vermutlich umfasst die Sache sogar sämtliche Elfengeschlechter.«

»Aber das könnt ihr nicht sicher wissen«, warf Alberich ein. »Die Tore sind geschlossen. Ja, ich bin durchaus im Bilde. Was mich aber interessieren würde: Welchen anderen Elfenwesen seid ihr noch begegnet?«

Rian sah irritiert auf. »Ist das wichtig?«

»Es könnte wichtig werden. Aber sprich erst einmal weiter, wir können das später diskutieren.«

Ihr Versuch, den Blick des Nibelungen zu entschlüsseln, war, als würde sie an einer glatt polierten Oberfläche abgleiten. Sie konnte nicht entscheiden, ob ihn das, worüber sie sprachen, berührte oder nicht. Stattdessen versetzte sein Blick sie in eine unerklärliche Unruhe. Erneut sah sie auf ihre Hände.

»Vermutlich weißt du auch, dass mein Bruder und ich von Fanmór ausgeschickt wurden, um ein Mittel gegen den endgültigen Tod zu finden. Er setzt seine Hoffnungen in die Mythen der Menschen über einen Quell der Unsterblichkeit. Es ist seine Überzeugung, dass ein wahrer Kern darin steckt und dass wir so die Rettung für alle Elfen finden. Für alle Elfen.«

Wieder sah sie auf. Alberich lächelte leicht.

»Ich mag nicht mehr der Jüngste sein, habe aber selbst unter den Umständen noch das eine oder andere Jahrhundert zu erwarten«, sagte er. »Mehr, als einigen anderen vergönnt ist. Die weiße Strähne in Fanmórs Haar lässt mich befürchten, dass er deutlich vor mir die Welten verlassen wird, falls sich keine Lösung findet.«

»Dennoch bist du betroffen«, entgegnete Rian. »Also wirst auch du Nutzen aus unserer Suche ziehen. Mein Bruder und ich werden dich vermutlich überleben. Wir gehören zu denen, die sich im Moment noch die wenigsten Sorgen machen müssten. Aber der Auftrag Fanmórs steht im Raum, und seine Wünsche nimmt man besser ernst.«

»Ein Auftrag, der nicht an mich ergangen ist und dem ich mich nicht verpflichtet fühlen muss, da ich nicht in Earrach geboren wurde und seit über einem Jahrtausend nicht dort lebe«, sagte Alberich fest. »Ich bin Fanmórs Wort nicht unterworfen. Wenn er oder seine Kinder meine Hilfe brauchen, muss für mich auch etwas dabei herausspringen. Ich bin nicht nur Elf, sondern auch Söldner. Ich fühle mich dem verpflichtet, der mir am meisten bietet.«

Etwas zog sich in Rian zusammen. Dem, der ihm am meisten bietet? Was, wenn andere ihm bereits mehr geboten haben? Wenn der Getreue …

Sie wischte den Gedanken fort. Wenn Alberich ihr oder ihrem Bruder schaden wollte, wäre die vergangene Nacht die beste Gelegenheit gewesen. Dass nichts geschehen war, hieß für sie, dass es keine Verbindung von Alberich zum Getreuen gab. Noch nicht. Und sie durften es nicht dazu kommen lassen. Sie mussten herausfinden, was er wusste, damit sie handeln und dem Getreuen zuvorkommen konnten.

Allerdings hatte Alberich Position bezogen. Er würde ihnen nicht um der Sache willen helfen. Das war auch nicht zu erwarten. Elfen verschenkten nichts. Es war Teil ihrer Lebensart, aus allem einen Handel zu machen, in dem Werte und Verpflichtungen ausgetauscht wurden.

»Wir haben nicht viel zu bieten«, sagte Rian mit Bedacht, »aber Fanmór ist zweifelsohne bereit, dich reichlich zu belohnen.«

»Ihr habt mir mehr zu bieten, als du denkst, Prinzessin, mehr, als ich von Fanmór erwarte. Aber vielleicht sollten wir erst herausfinden, ob und in welcher Form ich euch helfen kann, bevor wir über den Preis verhandeln?«

Rian nickte. »Wie du vermutet hast, sind wir nicht grundlos hier. Wir folgten einem Hinweis, nach dem ein Teil der Siegfriedsage in Vergessenheit geraten sein mag oder bewusst aus den Erinnerungen gelöscht wurde. Ein Künstler vergangener Zeit scheint es aber festgehalten zu haben – wenn sein Werk nicht der Fantasie entsprungen ist. Doch was du über Hagen sagtest, bestätigt unsere Vermutung. Dass er ein Wächter war und beschützte, was Siegfried gefunden hatte. Was genau war es, Alberich, und woher weißt du davon?«

»Hagen hat es mir erzählt.«

Überrascht sah Rian auf. »Er selbst?«

»Er hatte keinerlei Grund, es nicht zu tun. Hagen wusste, wer und was ich bin. Den Schatz beschützte er vor den Menschen, nicht vor den Elfen.« Ihr Gastgeber zuckte die Achseln. »Er sagte mir, was ich über den Schatz wissen musste. Vielleicht wusste er, dass es mir ohnehin nicht viel nützte. Oder er hoffte, meine Wut zu beschwichtigen, was ihm tatsächlich in gewissem Maß gelang. Am Ende half es ihm nicht. Ohne mein Zutun fiel er den Hunnen zum Opfer.«

Alberich lächelte. »Ich mochte dieses Volk schon, als wir ihm halfen, in den Westen vorzudringen.«

Rian wischte mit einer Hand heftig über den Tisch. »Was sagte Hagen? Was beschützte er vor den Menschen?«

Alberich hob seine Kaffeetasse und sah auf den Inhalt hinunter.

»Das, was ihr sucht: den Quell der Unsterblichkeit. Und ich weiß, wie man dorthin kommt.«

Rian sog scharf den Atem ein und stieß ihn wieder aus. Sie wollte etwas sagen, doch David kam ihr zuvor.

»Wenn du das weißt, Alberich, warum hast du ihn dann noch nicht benutzt? Und warum bist du mit dem Wissen nicht nach Crain zurückgekommen, um es Fanmór anzubieten?«

Alberich trank einen Schluck Kaffee. »Ich hatte nicht vor, es darauf ankommen zu lassen, dass Fanmór tatsächlich auf einen Handel eingeht und mir nicht mein Wissen einfach so entreißt. Er könnte das vermutlich. Ihr nicht, schon gar nicht hier, in meinem eigenen Territorium. Hier bekomme ich den Handel, den ich will.«

»Und warum hast du selbst das Wasser noch nicht getrunken?«

Alberich stellte seine Tasse ab und lehnte sich mit hinter dem Nacken verschränkten Händen zurück. Er sah David an.

»Glaubst du wirklich, man müsse nur vom Born der Unsterblichkeit wissen, um dorthin zu gelangen? Und denkst du, Hagen wäre sein einziger Wächter gewesen?«

Alberich schüttelte leicht den Kopf. »Der Brunnen ist auf vielerlei Arten geschützt. Aus reiner Neugierde habe ich es damals versucht. Ich konnte die ersten zwei Barrieren ausschalten, doch weiter kam ich nicht. Siegfried gelang es nur aus einem Grund: weil er über die magischen Hilfsmittel verfügte, die Teil des Schatzes waren. Ich selbst hatte ihm geschildert, was er alles finden würde und wie es einzusetzen war. Er nutzte es, um seine Unsterblichkeit nicht nur in den Sagen zu sichern.

Dummerweise übersah er den letzten Wächter, der zuvor mit ihm zusammen alle Hindernisse durchbrochen hatte. Hagen tötete ihn, versiegelte den Durchgang erneut und stellte sicher, das kein Mensch mehr die Mittel in die Finger bekommen würde, seine Barrieren zu durchbrechen.«

»Hagen versenkte den Schatz also, damit niemand mehr durch ihn Zugang zum Brunnen erhielt?«

»Richtig. Ich wollte ihn natürlich trotzdem zurück. Was scherten mich der Brunnen und Hagens Probleme? Aber er hatte zu gute Arbeit geleistet. Zwar konnte ich den Schatz nach ein paar Jahrhunderten der Suche erspüren, da ich zu bestimmten Gegenständen darin eine enge Verbindung habe und Hagen mir bestätigt hatte, dass er im Rhein lag. Aber es liegt ein Schutzfeld darum, durch das ich ihn weder sehen noch ertasten, geschweige denn anfassen kann. Menschen geht es natürlich erst recht so. Ihr aber könntet den Schatz für mich heben. Wenn er erst das Rheinwasser verlassen hat, ist er auch für mich wieder greifbar.«

David lehnte sich nun ebenfalls vor. »Du glaubst, Hagen hat den Schatz vor dir geschützt, aber nicht vor anderen Elfen?«

»Ich glaube das nicht nur, ich weiß es. Der Schutzbann hält nur gegen Menschen und jene, die vom Blut der Schlange sind. Zu Letzteren zählt meine Familie. Vermutlich ging der Wächter davon aus, dass jeder andere Elf den Schatz einfach direkt zurück in seine Welt bringen würde und dadurch kein Schaden zu erwarten war.

Meine Brüder und ich hingegen hatten ihm wohl zu oft und zu lange mit den Menschen zusammengelebt und in ihren Diensten gestanden, als dass er in dieser Hinsicht ein Risiko eingehen wollte. Dabei wäre es garantiert keinem Menschen jemals wieder gelungen, auch nur einen Blick auf diesen Schatz zu werfen. Wie ich sagte: Ich nutze die Vergangenheit, um aus ihr zu lernen und Fehler nicht zu wiederholen.«

David rieb sich die Augen. Rian spürte den Zweifel in ihm.

»Der Handel, den du mit uns abschließen möchtest«, sagte er langsam, »wäre also, dass wir dir beim Heben deines Schatzes helfen und du uns dafür zum Quell der Unsterblichkeit bringst?«

»Exakt.« Alberich löste seine Hände wieder aus dem Nacken und verschränkte die Arme vor der Brust.

David sah zu Rian, und sie erwiderte seinen Blick mit einem leichten Nicken. David hatte die gleichen Bedenken, die auch sie bewegten.

»Und woher sollen wir wissen«, fragte er, »dass du uns die Wahrheit sagst? Woher sollen wir wissen, dass tatsächlich etwas in dem Schatz ist, was uns den Durchgang ermöglicht? Oder dass du uns erlauben würdest, diese Dinge zu benutzen? Du verlangst eine Menge Vertrauen, wenn wir den Handel in dieser Weise abschließen sollen.«

Alberich lachte leise. »Welche Wahl habt ihr denn?«

Dieses Mal antwortete Rian. »Wenn wir davon ausgehen, dass die Erzählungen von unsterblich gewordenen Menschen tatsächlich auf diesen Quell zurückzuführen sind, muss es auch andere Wege dorthin geben. Wer auch immer den Brunnen durch Hagen bewachen ließ, scheint nach deiner Aussage nichts dagegen zu haben, dass Elfen ihn benutzen. Wenn wir also dieses Wesen finden oder den jetzigen Wächter, könnten wir auch ohne dich Zugang erhalten. Es würde länger dauern, aber es ist möglich.«

»Mag sein – aber habt ihr die Zeit? Jeden Tag karren sie einen neuen Haufen Blätter aus dem Baumschloss, jede Woche verwehen ein paar Uralte mehr, und in den vergangenen Monaten ist Fanmórs Haar nicht dunkler geworden. Die Zeit läuft euch davon. Wenn ihr zu lange wartet, werdet ihr am Ende die Einzigen sein, die ihr noch retten könnt. Falls ihr vorher nicht anderem zum Opfer fallt.«

David knurrte: »Soll das eine Drohung sein?«

»Nur ein Hinweis auf Tatsachen. Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, waren eure Begegnungen mit gewissen anderen Elfenwesen nicht unbedingt freundlich. Auch hier hat vor ein paar Nächten jemand versucht, gewaltsam Eintritt zu erhalten – erfolglos, wie ich anmerken möchte. Als ich die Strahler anschaltete, verschwand der Angreifer recht schnell. Dennoch bin ich sicher, dass es sich um niemanden aus dieser Welt gehandelt hat.«

»Hast du jemanden gesehen?« fragte Rian hastig.

Alberich sah zu ihr. »Nein, aber ich danke dir, dass du meine Vermutungen bestätigst. Ihr seid also nicht die Einzigen, die hinter dieser Sache her sind. Das macht die Sache wohl noch etwas gefährlicher … und zugleich interessanter.

Ich sage euch etwas. Weil ich euch beide mag«, er zwinkerte Rian kurz zu, »und weil die Sache anfängt, spannend zu klingen, mache ich euch folgendes Angebot. Wir versuchen erst einmal, den Durchbruch zum Quell so zu schaffen. Alleine konnte ich es nicht, doch zusammen mit euch und euren Freunden müsste es gelingen. Und wenn ihr euch davon überzeugt habt, dass ich die Wahrheit gesprochen habe, helft ihr mir mit meinem Schatz. Was sagt ihr dazu?«

Überrascht sah Rian von Alberich zu ihrem Bruder. Sie hatte ein solches Nachgeben nicht erwartet, zumindest nicht so schnell. Auch David schien noch immer misstrauisch. »Und wenn es uns nicht gelingt, bis zum Brunnen zu kommen?«

»Dann habt ihr zumindest gesehen, dass es wirklich etwas gibt, was jemand sehr sorgfältig beschützt. Und könnt euch immer noch überlegen, ob ihr mir bei der Bergung des Schatzes helft, um mithilfe seiner magischen Werzeuge weiterzugelangen.«

»Warum habe ich nur das unbestimmte Gefühl, dass an der Sache noch irgendwo ein Haken ist?«

Alberich grinste. »Warum so misstrauisch, David? Habe ich euch irgendeinen Grund gegeben, mir nicht zu glauben? Ich habe euch alle Fragen beantwortet, habe euch meine Verbindungen in eure Welt aufgedeckt und alles getan, um euch den Aufenthalt in meinen Mauern zu einem Genuss zu machen. Soll das weniger gelten als Dinge, die ihr nur vom Hörensagen wisst und die vor vielen Jahrhunderten geschahen?

Bei dem, was ich euch gerade angeboten habe, haltet ihr die Fäden in der Hand. Allerdings brauche auch ich natürlich meine Sicherheiten, denn wer sagt mir, dass ihr euch noch mit dem notwendigen Einsatz um die Bergung meines Schatzes bemüht, wenn wir den Quell erreicht haben?«

»Also doch ein Haken«, sagte Rian.

Alberich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht viel. Ich wünsche mir lediglich, dass einer eurer Freunde während unseres Ausflugs als geehrter Gast hier in meinem Haus bleibt. Und da ich meine Einrichtung und die technischen und magischen Spielereien dieses Hauses nur sehr ungern der Gnade eines Pixies überlassen würde, wäre meine Wahl der Grogoch.«

Rian erschrak. Er wollte Grog als Unterpfand in seiner Gewalt haben? Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen.

Andererseits konnten sie schlecht verlangen, ihnen blind zu vertrauen, wenn sie selbst es bei ihm auch nicht taten. Dennoch, Grog in diesem Haus zurückzulassen …

»Das können wir nicht allein entscheiden«, sagte sie schließlich, und David nickte. »Es wäre besser, wenn du uns jetzt ins Hotel brächtest, damit wir uns mit den anderen besprechen. Wir können dich ja anrufen, wenn wir uns entschieden haben.«

Alberich nahm einen Kugelschreiber und notierte etwas an den Rand eines der Blätter, die er zuvor beiseitegeschoben hatte. Dann riss er das beschriftete Stück ab und reichte es Rian.

»Das ist meine Handynummer, unter der erreicht ihr mich jederzeit. Aber wartet nicht zu lange. Eines meiner Personenschiffe fährt morgen Abend eine Strecke, die über die Stelle führt, an welcher der Durchgang zum Brunnen am einfachsten ist. Es wäre schade, diese Gelegenheit zu verpassen.«

Rian nickte nur und griff nach dem Zettel. Er hielt ihn fest, bis Rian ihn ansah, und streifte dann kurz ihre Finger, als er losließ.

»Unabhängig von unserem Handel würde ich euch auch heute Nacht gerne wieder als Gäste hier im Haus begrüßen.«

Bilder und Empfindungen der vergangenen Stunden tauchten unwillkürlich in Rian auf. Ihr war, als spüre sie wieder seine Berührung auf ihrer Haut, seinen Atem an ihrem Hals, seine Lippen … Sie atmete etwas schneller, und ihre Kehle wurde trocken. Rian schluckte und trug einen kurzen, aber heftigen inneren Kampf aus.

»Nein … nein. Ich glaube, es ist besser, wenn wir diese Nacht im Hotel bleiben«, sagte sie.

»Wie du wünschst, Prinzessin. Aber solltest du deine Meinung ändern, ist auch das ein Grund, mich anzurufen. Und wäre es mitten in der Nacht.«

Es fiel Rian schwer, sich zu konzentrieren, als sie in ihrer Suite saßen und den anderen berichteten, was sie erfahren hatten. Sie bemerkte, dass Grogs Blick immer wieder sorgenvoll zu ihr wanderte.

Nachdem David auch von dem Handel erzählt hatte, den Alberich zuletzt vorgeschlagen hatte, herrschte eine Weile Schweigen.

»Natürlich stelle ich mich zur Verfügung, wenn ihr euch entscheidet, dem Mann trauen zu wollen. Aber ich würde euch generell davon abraten. Er will nichts außer diesem Schatz. Dass er dafür Vater und Bruder verraten würde, wissen wir schon.«

»Sie haben ihn zuerst verraten«, sagte Rian.

»Das ist seine Version der Geschichte«, murmelte Grog. »Ich habe gehört, dass er derjenige war, der Fafnir zum Mord an ihrem Vater angestiftet hat, und dass es lediglich Fafnirs Anteil am Schatz war, den Siegfried für Alberich zurückholte. Direkt nach dem Mord besaß Alberich nicht den Mut oder nicht ausreichend Macht, um sich Fafnir entgegenzustellen, also teilten sie den Schatz wie besprochen.

Doch spürte der ältere Bruder Alberichs Gier und wusste, dass er nie vor ihm sicher sein konnte. Deshalb verbarg er sich; nicht etwa, weil er Alberich bestohlen hatte. Zu Recht übrigens, auch wenn er wohl nie dachte, dass Alberich den kleinen Siegfried für seine Zwecke einsetzte. Alle Verteidigung Fafnirs war auf Alberich ausgerichtet, sie verpuffte bei einem speziell gegen ihn geschmiedeten magischen Schwert in der Hand eines Menschen, zu dem er Zuneigung empfand.«

Rian schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht – für mich klingt seine Geschichte mindestens so glaubhaft wie das, was du jetzt erzählst. Sie waren Söldner und alle nicht gerade zimperlich. Alberich hat offen zugegeben, dass sie sich von ihrer eigenen Gier haben in den Untergang treiben lassen.«

»Er hat aber auch gestanden, dass diese Gier ihn selbst jetzt noch treibt. Eineinhalb Jahrtausende sind für einen Elfen eine lange Zeit. Was glaubst du, wie hell diese Gier damals gelodert haben muss, um bis jetzt Bestand zu haben?«

»Oh, Vater kann sich manches auch sehr lange bewahren, Gutes wie Schlechtes. Das macht ihn nicht zu einem schlechten Elfen.«

Grog seufzte. »Ich sehe schon, Rian, du willst ihm vertrauen. Und vermutlich bleibt uns kaum eine Wahl, da hat Alberich leider recht. Dennoch solltet ihr vorsichtig sein.«

David knetete nachdenklich seine Unterlippe. »Ich kann mir vorstellen, dass nicht alles, was er erzählt hat, auch so war. Und dass er lange unter den Menschen gelebt hat, macht es nicht einfacher, ihn einzuschätzen. Wenn man sich anschaut, wie schnell die Menschen sich gegenseitig wegen nichtiger Dinge umbringen, sind sie nicht der beste Einfluss für jemanden, dem Skrupel anscheinend schon zuvor fernlagen. Dennoch hat Alberich bisher nichts getan, was uns schadete. Die Gelegenheit dazu hatte er.«

»Er braucht euch noch für den Schatz«, sagte Grog und sah zu Rian. »Wenn es nicht so wäre, wäre das heute Morgen vermutlich auch nicht so glimpflich abgelaufen.«

Rian biss sich auf die Unterlippe, als David sie vorwurfsvoll ansah. »Also war da doch etwas. Warum wolltest du es mir nicht erzählen?«

Zögernd berichtete Rian, was in Alberichs Turmzimmer geschehen war. David nickte nachdenklich.

»Ich hielt es nicht für wichtig«, sagte Rian. »Es war verständlich, dass er im ersten Moment wütend war. Mir wäre es sicher nicht anders ergangen.«

»Aber hättest du wegen so einer Lappalie solche Energien gesammelt?«, entgegnete Grog. »Diese Schattenform war keine Spielerei, das konnte ich selbst durch die Fenster noch sehen. Und du hast es auch gespürt, Rian. Du hattest Angst!«

Ärgerlich ballte sie die Hände. »Was wisst ihr denn darüber, über ihn? Was wisst ihr von seinen Energien? Was wisst ihr, unter welchen Umständen er diesen Schattendrachen entwickelt? Nichts!«

Sie sprang auf. »Er hat uns die ganze Zeit mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt. Du selbst, David, hast gesagt, dass er mehr Elf geblieben ist als Talamand. Er hat sich von den Menschen nicht beeinflussen lassen, nur von seinem eigenen Schicksal, und ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er aus dem Vergangenen gelernt hat.

Und wenn nicht – was verlieren wir schon? Er führt uns zum Quell, bevor wir seinen Schatz bergen. Wollte er uns in eine Falle locken, hätte er das schon längst haben können. Wir sind in sein Auto gestiegen, sind in sein Haus gegangen – ist es jetzt nicht zu spät, sich darüber Sorgen zu machen, was auf seinem Schiff passiert? Oder wenn er uns zum Quell bringt?«

Aller Augen waren auf sie gerichtet, verwundert und fragend. Rian verstand selbst nicht, warum sie so heftig reagierte. Hatte Alberich sie umgarnt, bis sie nicht mehr klar denken konnte? Wünschte sie sich seine Nähe und seine Berührung so stark, dass sie alle Vorsicht in den Wind schlug? Sie überdachte alles, fand aber keinen Fehler in ihrer Argumentation.

»Es begeistert mich auch nicht, Grog zurückzulassen«, sagte sie. »Aber was können wir Alberich sonst als Sicherheit bieten?«

Pirx hob eine Hand. »Ich würde mich anständig benehmen, das schwöre ich bei allen Uralten.«

Rian lächelte den Pixie an und schüttelte den Kopf. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir einen Freund zurücklassen würden. Ob dich oder Grog – wo ist der Unterschied? Wir möchten keinen in diese Situation bringen. Aber ich fürchte …«

Sie seufzte und sah zu ihrem Bruder.

David verschränkte die Arme und schaute von Rian zu Grog und Pirx. »Ich will das nicht entscheiden. Wenn, dann entscheidest du, Grog. Vielleicht sollten wir uns auch einfach noch Zeit lassen. Alberich sagte, sein Schiff fährt morgen Abend. Es reicht also, wenn wir ihm morgen mitteilen, was wir tun wollen. Vielleicht fällt uns bis dahin noch etwas ein.«

»Gut.« Rian nickte. »Und um erst einmal auf andere Gedanken zu kommen, werde ich jetzt genau das tun, was ich heute schon vorgeschlagen habe: Ich werde erst Nina besuchen und dann sehen, ob ich noch mehr über dieses Bild in Erfahrung bringe. Vielleicht finden wir auf diesem Weg bereits einen zweiten Faden, dem wir folgen können. Dann müssen wir uns über Alberichs Forderung keine Gedanken mehr machen. Grog, Pirx, kommt ihr mit?«

»Natürlich«, rief Pirx sofort und sprang von Grogs Schulter aufs Sofa. Der Grogoch nickte nur.

»David?«

»Ich nehme an, es gibt nichts, was ich hier tun könnte, oder?«

David stand auf, griff nach seiner Jacke und lächelte Rian an. »Und abgesehen davon, dass ich Nina wohl so etwas wie einen Abschied schuldig bin, möchte auch ich gerne alles dafür tun, damit wir dieses Dilemma umschiffen.«

»Gut.« Rian lächelte und bot ihm ihren Arm. »Gehen wir.«

Im Krankenhaus erfuhren die Elfen, dass Nina schon seit vier Tagen aus der Intensivstation in die normale Station verlegt worden war. Die Freude darüber verflog jedoch schnell, als sie in Begleitung einer Schwester ihr Zimmer betraten.

Nina lag reglos im einzigen belegten Bett des Raumes. Ihr Haar war zerzaust und matt, und ihr zum Fenster gedrehtes Gesicht wirkte grau und eingefallen. Am Hals standen die Sehnen hervor, und ihre Arme und die Finger ihrer Hände, die zusammengelegt auf der Bettdecke ruhten, waren dünn bis zur Zerbrechlichkeit.

»Sie hat kaum etwas gegessen, seit sie wieder wach ist«, berichtete die Schwester im Flüsterton. »Der Arzt hat schon überlegt, sie wieder intravenös zu ernähren. Sie ist einfach völlig apathisch, an der Grenze zur Katatonie, und in diesem Zustand schafft sie es kaum, auch nur einen Löffel bis zum Mund zu heben. Keiner weiß so recht, was los ist.« Die Schwester warf einen kurzen Blick voller Mitleid auf Nina und sah dann wieder zurück zu Rian und David. »Sie sollten nicht zu lange bleiben.«

Rian biss sich auf die Unterlippe. Sie war automatisch davon ausgegangen, es würde Nina wieder besser gehen. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet.

David legte eine Hand auf den Arm der Krankenschwester und sah sie eindringlich an. »Wir sind alte Freunde von Nina«, sagte er. »Unser Besuch wird ihr sicher helfen, sich aus der Lethargie zu reißen. Lassen Sie uns nur eine Stunde oder zwei mit ihr alleine. Bitte!«

Die Schwester sah ihn einen Moment zweifelnd an, doch als er »Bitte!« sagte, erlosch ihr Widerstand. Sie nickte und ging hinaus, die Tür leise hinter sich schließend.

Pirx hüpfte an das Bett heran und kletterte auf das Kopfende. Leise fiepsend, sah er auf Nina hinunter. Grog stieg auf einen Stuhl, und Rian setzte sich auf das Fußende. Vorsichtig griff sie nach Ninas Händen. Sie fühlten sich eiskalt an, und die junge Frau reagierte nicht auf die Berührung. Erst als David um das Bett herumging und zwischen sie und das Fenster trat, zuckte sie zusammen.

»Nein!«, flüsterte sie. »Der Schatten … nicht wieder der Schatten. Geh weg! Geh weg!« Die letzten Worte wurden zu einem Krächzen, und ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Furcht.

David ging in die Hocke, sodass das Licht des Fensters wieder auf Nina fiel, und sofort beruhigte sie sich. Ehe sie in die teilnahmslose Apathie zurückfallen konnte, sprach er sie an.

»Ich bin David, Nina«, sagte er. »Erinnerst du dich an mich?«

»David«, flüsterte sie. »Daviddaviddavid …« Ihre Stimme verklang, doch bewegte sich ihr Kopf ein wenig, und ihr Blick heftete sich auf den Elfen, intensiv und klar. Ihre Hände verkrampften sich.

»David. Gib mir meinen Namen zurück.«

»Du bist Nina!«

Die junge Frau seufzte, und ihr Blick verlor seinen Fokus. David sah zu Rian, die ratlos die Schultern hob.

»Er hat ihr nicht die Lebensenergie geraubt, zumindest nicht viel davon. Aber etwas von seiner Kälte ist in ihr geblieben und … gefriert ihre Seele. Anders kann ich es nicht erklären. Sie hat den Lebenswillen verloren.«

David erhob sich, sorgfältig darauf achtend, nicht das Licht vom Fenster zu blockieren.

»Also gut. Du sagst, sie hat das Gefühl für das verloren, was das Leben lebenswert macht? Dann sollten wir es ihr zurückgeben. Ich denke, das ist etwas, wovon wir Elfen mehr als genug haben, und vermutlich schulden wir es ihr.«

Die Zwillinge tauschten einen langen Blick, dann sahen sie zu Grog und Pirx. Beide nickten.

Grog kletterte auf das Bett und ließ sich neben Ninas Kopf nieder. Sie schien die Bewegung des Bettes nicht einmal zu bemerken. David trat auf der anderen Seite neben das Kopfende, und Rian rückte so weit hoch, wie sie konnte, ohne Nina zu sehr zu beengen.

David beugte sich über Ninas Kopf und strich ihr vorsichtig über die Wange.

»Schau zu mir, Nina«, sagte er. »Schau mich an, Menschenkind. Drehe deinen Kopf und erblicke mich.«

Langsam, sehr langsam bewegte Nina tatsächlich ihren Kopf. Als sie direkt nach oben sah, richtete David sich wieder auf und streckte seine Arme aus. Auch die anderen drei hoben ihre Arme, Hände schlossen sich ineinander.

Über Nina begann die Luft zu flimmern, und schattenhafte Bilder traten hervor. Während Rian leise sang, lehrten die Elfen Ninas Seele erneut, was das Leben ausmachte.

Tilmann Haag hängte seine Jacke in den Spind und holte den Arztkittel hervor. Er hatte immer geglaubt, eine gewisse Routine erlangt zu haben. Er hatte gelernt, Leiden und Tod als unumgängliche Facetten des Lebens zu betrachten. Zwar konnte er helfen, das eine zu lindern und das andere hinauszuzögern, doch kehrte beides früher oder später zurück.

Trotzdem berührte ihn das Schicksal der jungen Frau, die am ersten November eingeliefert worden war, intensiv. Vielleicht lag es daran, dass die Umstände so rätselhaft waren. Nichts an ihr gab den geringsten Hinweis darauf, was vorgefallen war. Als sie erwachte, hatte sie keinerlei Fragen beantwortet.

Vielleicht ließ ihn beruflicher Ehrgeiz nicht akzeptieren, eine Frau in seiner Obhut ohne ersichtlichen Grund leiden und … vergehen zu sehen. Ein anderes Wort fand der Arzt nicht für das, was mit Nina Eberts geschah. Sie verging. Sie wollte nicht mehr leben, und alles an ihrem Körper gab diesem Wunsch nach und verlangsamte sich. Nichts schien an sie heranzukommen und es aufhalten zu können.

Doktor Haag schüttelte den Kopf. Es musste eine Lösung geben, irgendwie. Notfalls würde er sie wieder in die Intensivstation zurückholen und ins künstliche Koma versetzen, bis jemand eine Idee hatte. Er würde sie nicht gehen lassen.

Wie es seine Gewohnheit war, ging der Arzt nicht direkt in seine Station, sondern lenkte seine Schritte zu Ninas Zimmer. Sie würde inzwischen wieder am Tropf hängen, dessen war er sicher. Es war schon gestern zu erkennen gewesen.

Als er am Schwesternzimmer vorbeiging, hörte er aufgeregtes Geplapper. Er schüttelte den Kopf über diese tratschsüchtigen Frauen und wollte weitergehen, als plötzlich eine der Schwestern ihn erspähte und seinen Namen rief.

»Doktor Haag! Sie glauben ja nicht, was passiert ist …«

Er glaubte es tatsächlich nicht, bis er in der Tür zu Ninas Zimmer stand und ihrem Blick begegnete. Ihr Körper war der einer Hungernden, doch aus ihren Augen strahlte pure Lebensfreude. Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln, das ihm direkt bis ins Herz fuhr. Wie zu einem Toast hob sie das halb leere Wasserglas in ihrer Hand.

»Doktor Haag! Das ist doch Ihr Name, oder?«, sagte sie leise und rau, aber fest. »Sie waren jeden Tag hier, ich weiß es. Können Sie diese aufgescheuchten Hühner vielleicht dazu bringen, mir etwas zu essen zu bringen? Ich sterbe vor Hunger.«

»Wir haben Doktor Schönberger Bescheid gegeben, aber er war noch nicht hier, und wir wollten nicht, dass …«

»Eine warme Brühe kann auf keinen Fall schaden«, unterbrach Doktor Haag die Schwester. »Gehen Sie schon und rufen Sie die Küche an, bevor die junge Dame es sich wieder anders überlegt!«

Die Schwester stürzte aus dem Zimmer. Aus der Kehle der Patientin drang ein heiseres Krächzen, das Haag mit ein wenig Mühe als Gelächter identifizierte.

Er ging zum Bett und ließ sich auf der Kante nieder. Routinemäßig griff er nach Ninas Handgelenk und ertastete den Puls. Er war stark und regelmäßig. Auch ihre Augen schienen nicht unnatürlich geweitet, und ihre Wangen waren blass und ohne jede fiebrige Röte. Obwohl noch immer alles an Nina verhärmt aussah, strahlte sie von innen.

»Anscheinend geht es Ihnen wieder gut«, stellte der Arzt fest. »Würde ich an Wunderheilungen glauben, dann würde ich sagen, dass dies eine war.«

Wieder lachte Nina, und dieses Mal klang es schon weniger rau. Sie hatte ihr Glas geleert, und Doktor Haag nahm die Flasche vom Tisch und füllte es erneut.

»Die Schwestern sagen, Sie hätten Besuch gehabt und danach sei es geschehen. Sie glauben, dass Sie von Engeln besucht wurden.«

»Engeln?« Nina konnte kaum mehr mit dem Lachen aufhören. »Nein, Engel sind sie bestimmt nicht. Ich weiß nicht, wer oder was sie sind. Nur eines: Freunde.« Sie legte eine Hand auf die Hand des Arztes. »So wie Sie.«

Erstaunt sah er sie an. »Warum denken Sie, ich bin Ihr Freund? Ich bin ein Arzt, der Sie behandelt hat.«

»Darum kommen Sie jeden Tag vor Anfang und nach Ende Ihrer Schicht vorbei und manchmal auch zwischendrin? Ich finde, das geht weit über die Pflicht hinaus, und nenne es den Anfang einer Freundschaft. Sie können mich übrigens Nina nennen.«

Sie hielt ihm die Hand hin, und er nahm sie nach einem kurzen Zögern.

»Ich heiße Tilmann«, sagte er und lächelte. »Und ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen.«

Als es dunkel geworden war, kehrten die Elfen unverrichteter Dinge in das Hotel zurück. Sie hatten viel Zeit im Krankenhaus verbracht und erreichten Neuhausen daher erst am Nachmittag. Die Kirche gab ihnen keinerlei Hinweise auf irgendwelche historischen Ausgrabungen, im Pfarrhaus hatten sie niemanden angetroffen, und bis sie durch Zufall das Rathaus gefunden hatten, war dieses bereits geschlossen gewesen.

Sie hatten mit einigen Bewohnern gesprochen. Obwohl diese bestätigten, dass sich an der Stelle des St.-Cyriakus-Stifts früher eine Königspfalz befand – wobei unklar blieb, ob es eine merowingische oder eine karolingische war –, wussten sie nichts von einer Ausgrabung, oder Fundstücken wie dem Bild im Louvre.

Den halben restlichen Abend verbrachten sie im Internet-Café mit dem Versuch, mehr herauszufinden. Ausnahmsweise gaben die Weiten des weltumspannenden Computernetzwerkes nicht einmal Unsinn her: Sie fanden einfach keinen Hinweis auf das, wonach sie suchten. Selbst die Homepage der Wanderausstellung beinhaltete nur Texte, die auch in der Broschüre standen.

Rian notierte sich die Telefonnummer des Neuhausener Rathauses, ehe sie das Internet-Café verließen. Der Betreiber schaute bereits seltsam, da ihm wohl aufgefallen war, dass sie nie Münzen nachwarfen.

Im Hotel legten sich ausnahmsweise alle früh ins Bett. Niemand hatte angerufen, keine Nachricht war hinterlegt worden. Alberich bewies Geduld. Vermutlich war ihm längst klar, dass sie auf seine Bedingungen eingehen würden.

Am nächsten Morgen rief Rian im Rathaus an. Auch diese Erkundigung brachte kein Ergebnis. Unter dem St.-Cyriakus-Stift hatte man nur Mauerreste gefunden und war nicht einmal sicher, ob sie wirklich zu einer Pfalz gehörten. Fest stand allein, dass vor dem Stift bereits eine Kirche dort gestanden hatte, die St. Dionysius geweiht war. Der Rest war bestenfalls Spekulation.

Resigniert legte Rian den Telefonhörer auf. Die anderen hatten während ihres Telefonates den Fernseher leise laufen lassen. Alle Kanäle zeigten einen Sensationsbericht über mehrere rätselhafte Todesfälle in einer nordenglischen Stadt. Das hob ihre Stimmung nicht gerade. David schaltete das Gerät ab und sah Rian fragend an.

»Es scheint, als wäre es doch nicht der richtige Ort«, sagte Rian und berichtete, was sie erfahren hatte. »Wir müssen also wieder von vorne anfangen, vielleicht sogar nach Paris zurückkehren und den Betreiber der Ausstellung dort suchen.«

Sie begegnete Grogs Blick. Der Grogoch hatte die Hände in seinem Haarkleid verborgen und rutschte auf dem Sitz hin und her.

»Macht die Fahrt mit dem Drachenbruder und lasst mich in seinem Haus«, sagte er. »Ihr könnt es euch nicht leisten, euch diese Gelegenheit entgehen zu lassen, nur weil ein alter Kerl wie ich sein Misstrauen nicht ablegen kann.«

Rian verzog das Gesicht. »Alt? Du bist jünger als Vater!«

»Unwesentlich.« Grog zog eine Hand aus seinem Fell und winkte ab. »Aber das ist auch nicht von Bedeutung. Wir müssen jetzt eine Entscheidung fällen, und David hat gesagt, ich sei der Einzige, der das kann. Nun: Nehmt Alberichs Angebot an.«

Rian sah zu David, der nickte.

»Also gut. Ich werde Alberich anrufen«, sagte sie. David reichte ihr das Telefon, und sie wählte. Das Handy klingelte mehrfach, ehe ein Klicken verriet, dass jemand abgehoben hatte.

»Wie kann ich meiner Prinzessin dienen?«, hörte sie ihn sagen. Schlagartig kam alles wieder zurück – die Faszination, die Erregung, der Kitzel der möglichen Gefahr. Erst jetzt erkannte sie, dass ihn gerade die Bedrohung des lauernden Schattendrachen noch eine Spur anziehender machte. War womöglich selbst dieser Moment Teil eines Spiels gewesen, mit dem er sie an sich binden wollte?

Närrin, schalt sie sich innerlich selbst. Dumme, naive Närrin!

»Wir nehmen den Handel an«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht ihre Unsicherheit verriet. »Wann legt dein Schiff ab?«

»Es ist eine Nachtfahrt, also haben wir noch ein wenig Zeit. Ich bin zu Hause, also kommt einfach irgendwann vor Sonnenuntergang zu mir. Wenn ihr früh genug da seid, zeige ich euch noch meinen Park und die Fischteiche. Nach Anbruch der Dunkelheit sollten wir uns allerdings auf den Weg machen.«

»Gut. Wir werden rechtzeitig da sein.«

»Das hoffe ich. Ich habe dich bereits vermisst. Vergangene Nacht hatte ich wirklich gehofft, du kämst zu mir. Ich hoffe, du hast dennoch gut geschlafen.«

»Der Tag war anstrengend, und wir sind früh ins Bett gegangen.«

»Nun ja, ich hoffe, ihr habt nicht vor, euch heute ebenfalls so zu verausgaben, denn unsere Nacht wird lang und anstrengend werden – und vermutlich ziemlich aufregend.«

»Wir werden auf uns achten. Danke für deine Fürsorge.« Rian war selbst erstaunt, wie ehrlich sie das meinte.

»Gerne doch, Prinzessin. Wartet nicht zu lange. Seit gestern habe ich das Gefühl, dass mein Leben etwas kälter ist, wenn du mich nicht mit deiner Nähe wärmst.«

»Du wirst schon nicht erfrieren«, sagte sie leise.

Er lachte. »Wer weiß? Ich habe zwar keine Seele, die einfrieren könnte, aber vielleicht ein Herz?« Dann unterbrach er die Verbindung.

Fassungslos starrte Rian einen Moment auf den Telefonhörer, ehe sie ihn langsam zurückreichte.

»Was ist?«, fragte David.

»Wir können jederzeit kommen, sollen aber spätestens zum Sonnenuntergang bei ihm sein.«

Ihr Bruder runzelte die Stirn. »Und was noch? Warum siehst du schon wieder aus wie ein Leichentuch?«

Rian schüttelte langsam den Kopf. »Er hat uns die ganze Zeit beobachtet. Das ist die einzige Erklärung. Er wusste, was ich bei Nina gesagt habe. Er hat mich zitiert.« Unwillkürlich sah sie zum Fenster und versuchte, den Schatten eines Mannes auszumachen oder eines Drachen. Sie spürte Davids Hand auf ihrem Arm.

»Und wennschon.«

Rian sah wieder zu David und seufzte. »Vielleicht wäre es besser, wenn er niemals von Nina erfahren hätte. Aber jetzt ist es zu spät. Und ich kann mir nicht vorstellen, wieso er sie noch hineinziehen sollte, wenn er bereits Grog hat.«

David strich seiner Schwester über die Wange. »Jetzt klingst du selbst, als würdest du ihm nicht vertrauen. Dabei hast du ihn gestern noch vehement verteidigt.«

»Ich weiß. Und ich glaube noch immer, dass er den Handel einhalten wird. Aber … ich bin mir nicht sicher, was er von mir will. Da ist noch etwas, das über den Schatz und den Quell hinausgeht. Aber ich kann es nicht greifen.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer. Jetzt gibt es jedenfalls nur noch eines zu tun, ehe wir zu ihm fahren.«

Fragend sah David Rian an.

»Wir haben einen wichtigen Punkt in unserer Suche erreicht«, stellte Rian fest. »Es wird Zeit, dass wir unseren Freunden ein Zeichen schicken.«

»Die Cairdeas«, sagte David.

Rian nickte und schloss die Augen, um das Band herbeizuweben.

Zwischenspiel
Eine andere Welt

Alebin trat zwei Schritte vor und öffnete die Augen. Er fand sich in einer Welt wieder, in der die Dunkelheit diffuser war, die Sterne anders leuchteten, der Mond in hartem Silber auf die Wiese herabstrahlte und der Wind das Wasser des nahen Teiches sich scharf kräuseln ließ, anstatt es in weichen Wellen vor sich herzutreiben.

Er war in der Welt der Sterblichen, in der jeder einen Schatten warf, außer denen, die nicht dorthin gehörten.

Für einen längeren Aufenthalt hätte der Elf Vorkehrungen getroffen, einen Schatten zu erzeugen. Er war schon oft hergekommen, denn seine Kunst und sein Leben waren mit dem Volk der Schotten eng verwoben, mit denen ihn auch sein Name verband. »Alebin« hieß nichts anderes als »der Schotte«.

Doch er hatte nicht vor, lange zu bleiben, und auf einen Schatten verzichtet. Er war hier, um ein Tor zu benutzen, von dessen Existenz die Sidhe Crain nichts ahnten.

Das Wissen, dass es aus dem Schattenland inzwischen ein Tor in die Menschenwelt gab, hätte Fanmór außer sich gebracht. Bisher hatte das Verbannungstor vom Elfenreich immer nur in eine Richtung gewiesen: ins Schattenland. Eine Rückkehr gab es nicht – bis zu jenem denkwürdigen Tag, da es Bandorchu gelang, ein Tor zu den Sterblichen zu öffnen. Der Herrscher wusste es nicht, aber dank dieses Tores waren Bandorchus Untertanen, das freiwillige Gefolge der Dunklen Königin, frei. Sie waren nicht länger an sein Urteil, an ihre Verbannung gebunden. Möglicherweise befreite sich die Dunkle Königin eines Tages selbst.

Und das war nicht alles. Fanmór hatte auch keine Ahnung, dass der Schotte den Meidlingsschwur nur geleistet hatte, um in Diensten seiner Königin am Hof der Crain zu spionieren. Das hatte er Gwynbaen geschworen, bevor er sich zu den Abtrünnigen gesellt und Schande auf sich genommen hatte. Alebin hatte alles ertragen und nie die Hoffnung aufgegeben, dass seine Herrscherin einen Ausweg fand.

Wie groß war daher seine Freude gewesen, als ihm ein geflügelter Bote von Bandorchus Toröffnung berichtete! Damit konnte er ihr wieder – natürlich in aller Heimlichkeit – dienen und ihr alle Informationen zutragen, die sie wünschte.

Trotzdem hatte Alebin versucht, Fanmór umzustimmen und ihn um Gnade zu bitten. Dem Schotten war an einer Einigung des Volkes gelegen. Er war überzeugt, dass nur Gwynbaen/Bandorchu der Thron der Crain zustand. Dass ihr bitteres Unrecht zugefügt worden war. Sein letzter Versuch der Versöhnung lag nicht lange zurück und hatte ihn beinahe das Leben gekostet. Alebin hatte alles getan, um das drohende Unheil vom Elfenvolk abzuwenden. Den Rest hatte sich Fanmór, stur und verbohrt, wie er war, selbst zuzuschreiben.

Alebin stieß einen Pfiff aus und wartete, legte den Kopf zurück und genoss den Mondschein auf seiner Haut. Eine Weile später hörte er die Geräusche eines sich nähernden Tieres, und wenige Augenblicke darauf löste sich ein heller Fleck aus der Nacht und jagte auf ihn zu. Kurz vor Alebin verharrte er plötzlich und gab ein lautes Hecheln von sich. Der Elf streckte die Hand aus und tätschelte den Kopf des riesigen weißen Hundes.

»Meine Schöne. Gut, dass du hier bist. Komm her und hilf mir!«

Der Elf zog eine Holzdose aus der Tasche und entnahm ihr eine Salbe, ehe er sie wieder verschloss und in die Tasche fallen ließ. Er beugte sich zu dem Hund und flüsterte ihm ins Ohr, gleichzeitig strich er die Salbe über das dichte zottelige Fell. Silbernes Mondlicht schien sich in der glänzenden Schicht zu fangen und sich über das gesamte Fell zu verteilen.

Die Augen des Tieres wurden groß und begannen von innen zu glühen. In wachsender Unruhe warf es den Kopf herum, und es wirkte wie das Kreisen von Feuerrädern. Das Fell schimmerte stärker und richtete sich auf, und die ganze Gestalt des Hundes folgte ihm.

Alebin stellte sich mit breiten Beinen über den Hund. Binnen weniger Augenblicke war das Tier so groß, dass es ihn vom Boden hob. Dann endete das Wachstum. Der Elf lehnte sich nach vorne, packte das Fell an den Seiten des Kopfes und neigte sich zum Ohr hin.

»Los, meine Schöne. Du kennst den Weg. Bring uns durch die Nacht!«

Die zur Größe eines Ponys angewachsene Hündin bellte einmal tief, ehe sie mit einem Sprung startete und durch die Dunkelheit hetzte. Mit dem Elfen auf dem Rücken jagte sie über Steinmauern, rannte Kieswege entlang und hetzte über eine Straße, auf der in der Ferne die Lichter eines Autos zu sehen waren. Weiter ging es über Hügel, an einsam gelegenen Häusern vorbei, vor denen Hunde bellten und Katzen Kreischkonzerte anstimmten, bis hin zu einem Bach.

Nahe seiner Quelle, die unter einem bemoosten Fels lag, blieb das Tier unvermittelt stehen. Es hechelte und schaute sich mit tropfenden Lefzen um.

Alebin glitt vom Rücken der Hündin und sprach auf sie ein, bis sie ins Gras sank. Von dort beobachtete sie ihn, während er zur Quelle ging und erneut ein Gefäß aus seiner Tasche zog. Er murmelte ein paar Worte, und ein schimmerndes, gewundenes Band wurde sichtbar, das den Korken des Fläschchens gegen versehentliches oder unbefugtes Öffnen sicherte. Der Inhalt des Gefäßes war wertvoll.

Die Rückstände getrockneter Kelpie-Tränen, zerstampfte Basiliskenschuppen und die gehackte Wurzel des Nachtwirrkrautes der Finstermoore hatte Alebin zwischen den diamantenen Mühlsteinen der Schwarzgrund-Mühle aufs Feinste zermahlen, um den Staub zu erhalten, den er im Fläschchen bei sich trug. Er erlaubte es, die Grenzen zwischen den Welten für einen Augenblick zu durchbrechen, ohne selbst ein Portal durchschreiten zu müssen. Damit würde auf der anderen Seite ein Signal gegeben, dass er auf das Tor wartete.

Sehr vorsichtig schob Alebin das Band beiseite und zog den Korken heraus, darauf bedacht, dass kein Windstoß den Inhalt hinauswehte. Er legte einen Zeigefinger auf die Öffnung, drehte das Staubgläschen einmal um und wieder zurück, hob den Finger ab. Dann verschloss er es wieder mit derselben Sorgfalt und Gründlichkeit. Auch das Band streifte er erneut über den Korken, ehe er das Gefäß wieder in seiner Tasche verschwinden ließ.

Mit dem staubbedeckten Finger, der in einem vagen, von schwarzen Schlieren durchsetzten Grüngelb schimmerte, zeichnete Alebin einen Kreis in die Luft. Wie ein schimmerndes Band stand er vom dunklen Quellfelsen ab. In diesen Kreis malte er weitere Zeichen und beschrieb schließlich einen zweiten in entgegengesetzter Richtung. Für einen Moment waberte sein Luftbild, dann leuchtete es grell auf und verschwand.

Nun hieß es warten.

Alebin ging zurück zu der Hündin, hockte sich neben sie und kraulte ihren Nacken, während er den langsam einsetzenden Prozess der Rückverwandlung beobachtete. Er ließ die übliche Zeitspanne verstreichen, in der seine Nachricht zu Bandorchu gelangen und das Tor für ihn geöffnet werden würde. Dann atmete er tief durch und schloss die Augen.

Es erfüllte ihn nicht gerade mit Vorfreude, sich erneut dem zu stellen, was ihn erwartete, bis er die Sicherheit des Kristallpalastes erreichte – dem spiegelnden Boden, der gnadenlos sein wahres Ich auf ihn zurückwarf und all seine Magie zunichtemachte; dem grellen Licht, das ihn durch seinen eigenen Schatten jagen und in Panik zu treiben versuchte; den dunklen Wolken, die mit ihren Schatten alle Schrecken noch vertieften.

Doch es war notwendig. Alebin seufzte, zog die Schultern hoch und trat einen Schritt nach vorne. Angespannt wartete er auf das Gefühl des Übergangs, das leichte Prickeln und die Kälte des Grenznebels. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen wurden seine Füße nass.

Verwirrt öffnete er die Augen. Noch immer stand er vor der Quelle, mit beiden Füßen im Wasser des Baches. Er sah sich um. Hatte er die Stelle nicht exakt gewählt? War er aus dem falschen Winkel eingetreten? Nein, sein Gefühl hatte ihn in diesen Dingen noch nie getrogen. Oder hatte er mit seiner Angst den Übergang verhindert? Auch das schien unglaublich.

Er streckte eine Hand aus und fuhr durch die Luft oberhalb der Quelle. Nichts geschah. Nicht einmal die Andeutung eines Gefühls magischer Energien, außer denen, die der Quelle ohnehin innewohnten.

Langsam kroch eine Erkenntnis in Alebin hoch. Und mit ihr die Angst.

Wie es aussah, hatte seine Botschaft ihr Ziel nicht erreicht.

Er war von seiner Herrscherin getrennt.


6 Von Menschen
und Engeln

Seufzend zog Nadja ihre und Roberts Taschen aus dem Gepäckfach und stellte sie auf den Sitz. Robert saß noch immer am Fenster, die Blätter des Briefes aus dem Pub auf seinen Knien, und las bestimmt zum hundertsten Mal, was die geheimnisvolle Anne ihm geschrieben hatte. Er schien nicht einmal wahrgenommen zu haben, dass sie gelandet waren. Vermutlich dachte er, sie stünden noch immer auf dem Rollfeld des Leeds Bradford International Airport.

»Robert?«

»Hm?« Abwesend schaute er auf.

»Muss ich dich aus dem Flugzeug tragen, damit du weiterlesen kannst, oder meinst du, du könntest deine Füße bemühen?«

Das Flugzeug leerte sich zusehends, während Robert noch immer Schwierigkeiten zu haben schien, in das Hier und Jetzt zurückzukehren.

Mit leichtem Grausen sah Nadja eine Wiederholung der Szene bei der Landung in York vor sich – der völlig leere Flieger, die wartenden Flugbegleiterinnen, die bereits die Gepäckfächer schlossen, und sie, die verzweifelt versuchte, Robert aus dem Flugzeug zu bekommen. Nur hätte sie diesmal nicht gegen Alkohol und die letzten Nachwirkungen der Flugangst anzukämpfen, sondern gegen den Zauber einer rätselhaften Frau, die Robert völlig in ihren Bann geschlagen hatte.

Nicht, dass Nadja etwas dagegen einzuwenden hatte, dass einige der schlechteren Eigenschaften ihres Kollegen und Freundes zeitweilig vergessen waren. Er hatte auf dem ganzen Flug keinen einzigen Tropfen angerührt, nicht einmal nervös nach seiner Zigarettenpackung geschaut, und seine Flugangst war auch vom Winde verweht. Doch wenn er dafür all seine neu gewonnene Konzentration nur noch auf die Frau richtete, mit der all das angefangen hatte, nutzte es Nadja nicht viel.

Sehr langsam, fast im Zeitlupentempo, faltete Robert die Blätter ein und schob sie in seine Jackentasche. Im nächsten Moment richtete er einen völlig klaren Blick auf Nadja, und seine Zeit schien sich wieder an ihre anzugleichen.

»Ich denke, ich schaffe es alleine.«

Nadja blinzelte kurz, ehe sie begriff, dass er gerade auf ihre vor Minuten gestellte Frage antwortete.

Robert stand auf. Schnell trat Nadja zurück in den Gang und schnappte sich ihre Tasche. Robert folgte ihr unmittelbar.

Wenig später verließen sie über die Gangway das Flugzeug und betraten das Terminal 1 des Frankfurter Flughafens. Ihre Koffer lagen bereits auf dem Band, als sie in der Gepäckausgabe ankamen, und so konnten sie sich von dort direkt auf den Weg zu den Mietwagenschaltern machen.

Hier überzeugte Nadja in bewährter Weise den älteren Herrn, der ihr einen Kleinwagen zum Wochensondertarif anbieten wollte, dass sie zu demselben Preis problemlos auch einen Mittelklassewagen mit freier Rückgabe bei allen innerdeutschen Stationen der Mietwagenkette bekommen könnte. Sie schenkte dem Mann noch ihr bezauberndstes Lächeln und machte sich so schnell wie möglich auf den Weg zum Auto, bevor er seine Meinung ändern würde.

Robert ging schweigend neben ihr her und hob den Blick kaum weiter als unbedingt notwendig, um nicht zu stolpern. Schließlich stupste Nadja ihn mit dem Ellenbogen an.

»He, Griesgram. Was brütest du aus? Ich dachte, du wärst froh, aus York und dem ganzen Chaos wegzukommen. Jetzt sind wir hier, und du ziehst immer noch ein Gesicht wie sieben Tage Mistwetter.«

»Ich wünschte, ich wäre dageblieben.«

»Was? Du fandest es deprimierend! Du selbst konntest nicht schnell genug wegkommen!«

»Ja.« Robert schwang seinen Koffer in den Kofferraum ihres Mietwagens. »Da hatte ich Annes Brief noch nicht bekommen. Du hast ihn gelesen. Sie könnte mir helfen zu werden, was ich wirklich sein will. Aber wie soll sie mich hier finden?« Mit ausgebreiteten Armen drehte er sich einmal um sich selbst.

Nadja pfefferte leicht entnervt ihren Koffer auf Roberts und knallte die Lade zu.

»Jetzt wirst du theatralisch, mein Freund. Meinetwegen kannst du wieder nach York zurückstolpern und deiner seltsamen Freundin nachjagen, wenn wir fertig sind. Aber im Moment haben wir ein paar Leuten zu helfen, von denen wir wissen, dass sie nicht nur Hirngespinste sind.«

»Anne ist kein Hirngespinst!«, erwiderte Robert heftig.

»Das mag sein. Aber das, was sie geschrieben hat, klingt mir sehr danach. Nicht alles vielleicht, ich kenne ja auch nur die letzten paar Sätze, aber einiges erscheint mir seltsam. He, sie ist nur eine Frau, keine mystische griechische Muse. Sie kann nichts wecken, was nicht auch so in dir steckt!« Sie tippte gegen Roberts Brust, um ihre Worte zu unterstreichen.

Er verzog das Gesicht. »Sie hat schon eine Menge Sachen geweckt, von denen ich gar nicht wusste, dass sie noch da sind. Sie kann mir helfen, herauszufinden, was in mir steckt, und es hervorzuholen. Hätte ich das ohne sie schaffen können, hätte ich es doch schon längst getan. Ich brauche sie!«

Nadja lehnte sich gegen das Auto.

»Ich gebe gerne zu, dass etwas sich an dir geändert hat, und zwar zum Positiven. Bewahre dir das bitte, es macht dich mir ausnahmsweise richtig sympathisch.« Sie grinste, und er konnte nicht anders, als zumindest mit einem schrägen Lächeln zu reagieren. »Vielleicht ist das auf sie zurückzuführen, vielleicht auch einfach nur auf die seltsamen Erlebnisse, die du in York hattest. Aber egal, was zutrifft: Im Moment solltest du besser all deine Gedanken hierbehalten. Ich möchte nicht wissen, was passiert, falls unser Seigneur de Castelbajac, Darby O’Gill oder wie immer er sich jetzt nennt, unsere Freunde findet, bevor wir es tun. Um alles Weitere können wir uns hinterher kümmern.«

Robert nickte, und seine Hand irrte zur Manteltasche, in der er normalerweise seine Zigaretten aufbewahrte. Doch seit er seine letzten Gitanes verschenkt hatte, war er nicht mehr dazu gekommen, neue zu kaufen. Er seufzte.

»Nicht einmal die kleinen Rückfälle werden einem gegönnt.«

»Wenn du wirklich so komplett umgedreht bist, wie es scheint, hätte sie dir ohnehin nicht geschmeckt«, meinte Nadja und öffnete die Fahrertür.

Robert verstaute seine Kamerataschen im hinteren Fußraum und stieg neben ihr ein. Obwohl er stocknüchtern war, hatte sie es vorgezogen, die Schlüssel nicht an ihn weiterzureichen, und er hatte auch nicht protestiert.

»Vermutlich hast du recht, wie immer«, antwortete Robert und zog seinen Mantel enger zusammen, ehe er die Tür schloss. »Brrr. Und ich dachte, der englische November wäre kalt. Aber Deutschland schlägt mal wieder alles.«

»Wenigstens haben wir keinen Regen, also beklag dich nicht.« Nadja steuerte das Auto aus dem Parkhaus und fädelte sich in den Verkehr Richtung Autobahn ein.

»Die Morgen sind bestimmt wieder neblig«, brummte Robert mit einem Blick aus dem Fenster.

»Nicht so neblig wie dein Hirn während des Fluges.«

Einen Moment herrschte Schweigen, dann hörte Nadja ein abwesendes »Hm?«

Sie warf einen kurzen Blick zur Seite und seufzte.

Robert hatte wieder Annes Brief auf den Oberschenkeln liegen.

Die Fahrt nach Worms verlief unbehindert, der Feierabendverkehr würde erst in etwa einer Stunde einsetzen. Als sie auf der zweispurigen Bundesstraße über die Rheinbrücke fuhren, steckte Robert den Brief weg, und dieses Mal hatte die Bewegung etwas Endgültiges. Nadja hoffte, dass es dabei blieb.

»Bist du schon mal hier gewesen?«, fragte Robert sie, während er den hohen mittelalterlichen Torturm musterte, auf den sie zufuhren.

Nadja schüttelte den Kopf. »Noch nie. Kleinstädte bieten selten Grund für einen beruflichen Aufenthalt, und wann ich das letzte Mal einen Urlaub gemacht habe, weiß ich gar nicht mehr. Aber selbst wenn ich Urlaub hätte, wäre Worms vermutlich nicht gerade eines meiner Ziele. Die Mittelalterhysterie der letzten Jahre hat mich nie wirklich mitreißen können.«

»Und das aus dem Mund einer Frau, die gerade in eine mittelalterliche Sagenwelt eintaucht«, meinte Robert spöttisch.

»Na ja. Was wir erlebt haben, hat zwar mit Sagen und Märchen, aber wenig mit dem Mittelalter zu tun.«

»Das könnte sich sehr schnell ändern«, meinte Robert und nickte nach vorne. »Wenn uns unsere Armbänder hier einen ähnlichen Streich spielen wie mir in York, kann ich mir schon denken, wo wir enden.« Er schüttelte sich leicht.

»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Jetzt frage ich mich, wie wir unsere Freunde hier finden sollen. Ich hatte gehofft, die Armbänder würden als eine Art Kompass nutzbar sein, wenn wir erst einmal nahe genug an ihnen dran sind, aber bisher spüre ich nichts.«

»Du bist die Journalistin. Was machst du normalerweise, wenn du dich an jemandes Fersen heftest?«

»Ich gehe an Orte, von denen ich weiß, dass derjenige dort oft ist oder zumindest gewesen ist. Dort kann ich entweder auf ihn warten oder zumindest nach Informationen suchen, wo er hingegangen sein könnte.«

»Und wo würden alle Fremden, die auf der Suche nach etwas in Worms sind, wohl als Erstes hingehen?«

Nadja sah zu Robert, der wiederum sie ansah.

»Die Touristeninformation«, sagten sie gleichzeitig.

Als Robert in der Touristeninformation seine Digitalkamera zückte und ein Bild von Rian aufrief, erkannte eine der Angestellten sie sofort.

»Ja, die Frau war gemeinsam mit einem jungen Mann hier. Das sind Freunde von Ihnen?«

Nadja nickte. »Ja. Wir wollten uns hier treffen. Leider ist mein Handy kaputt, und sie haben keines, und so kann keiner den anderen erreichen. Wir haben jetzt keine Ahnung, in welchem Hotel sie eingezogen sind oder wo wir sie treffen könnten.« Sie setzte ihre naive Miene auf, und die anwesenden Damen bedauerten sofort ihr Unglück. Robert verdrehte die Augen und widmete sich den ausgestellten Broschüren.

»Sie fragten nach Siegfriedsbrunnen, mehr weiß ich nicht«, meinte eine Frau. »Ich habe sie an das Nibelungenmuseum verwiesen, weil wir hier nur ein paar Sachen über die Siegfriedstraße hatten. Aber sie sollten sich beeilen, ich glaube, die schließen bald.«

»Können Sie mir den Weg beschreiben?«

»Ganz einfach, da draußen gleich rechts die Straße runter und dann den Schildern folgen. Es ist an der alten Stadtmauer.«

»Vielen Dank.« Nadja lächelte gewinnend und zog Robert am Ärmel.

Gemeinsam verließen sie die Touristeninformation und folgten der Beschreibung der Frau zum Nibelungenmuseum. Sie traten ein und gingen direkt zu einem Tresen, an dem ein junger Mann hinter einer Kasse saß. Wieder zückte Robert die Kamera, während Nadja den Mann ansprach.

»Entschuldigen Sie, mein Herr, wir wollten uns hier eigentlich mit zwei Freunden treffen, aber wir haben sie vermutlich verpasst. Können Sie mir sagen, ob diese Frau hier gewesen ist?« Nadja winkte Robert, und dieser wies pflichtschuldig wieder das Bild auf dem Kameradisplay vor.

Die Augen des jungen Mannes wurden groß. »Das … Aber ja, das ist die Frau von letzter Woche! Die hat mir gesagt, dass Nina im Krankenhaus ist. Aber seither habe ich sie nicht mehr hier gesehen.«

»Nina? Ist das eine Freundin von Ihnen?«

»Eine Kollegin. Die anderen sagen, sie sei mit dieser Frau und einem Mann zusammen in der Gegend herumgefahren. Dabei muss irgendetwas passiert sein.«

Besorgt sah Nadja zu Robert. Kamen sie womöglich schon zu spät? War ihren Freunden etwas zugestoßen? Aber hätten die Cairdeas dann nicht ansprechen müssen?

»Sie sagten, das war letzte Woche?«

»Ja, am zweiten November, glaube ich. Genau. Ich habe mich noch gewundert, weil Nina genau an Halloween so etwas Seltsames zugestoßen ist.«

»Seltsam?«

»Ja. Sie war anscheinend irgendwie … tiefgefroren. Dabei war sie nur spazieren gewesen. Keiner weiß, was los war, und Nina hat auch nichts erzählt.«

»Geht es ihr jetzt wieder besser?«

Der junge Mann lächelte. »Ja. Sie ist das Stadtgespräch. Die Ärzte dachten schon, sie würde gar nicht mehr richtig auf die Beine kommen, und dann plötzlich …« Der junge Mann schnippte mit einem Finger. »Jetzt ist sie quasi kerngesund.« Plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck misstrauisch. »Sie sind doch hoffentlich nicht welche von diesen Pressefuzzis, die da jetzt so einen Rummel drum machen?«

»Nein, nein«, versicherte Nadja. »Wir suchen die Frau auf dem Bild hier, nicht Ihre Kollegin. Aber … meinen Sie, diese Nina wüsste, wo Rian ist? Mir würde schon reichen, wenn wir nur das Hotel der beiden herausfinden.«

»Ich glaube, Nina war mal bei denen im Hotel, zum Abendessen. Sie hat nicht viel darüber erzählt, nur dass es schön war. Aber welches Hotel … Nein, das hat sie nie erwähnt.«

Nadja seufzte. »Dann werden wir sie selbst fragen müssen. In welchem Krankenhaus finden wir sie?«

Der junge Mann sagte es ihr und beschrieb den Weg, und Nadja und Robert kehrten zu ihrem Auto zurück.

Um das Krankenhaus sahen sie eine seltsame Ansammlung von Leuten. Einige von ihnen sahen wie Esoteriker oder verspätete Hippies aus, andere trugen Anzüge und wirkten seltsam verkniffen. Ein paar ältere Leute der Sorte, die oft mit christlichen Zeitungen an Bahnhöfen oder Plätzen stand, waren auch dabei. Dazwischen erspähte Nadja einige Gestalten, die vermutlich Kollegen von der örtlichen Presse waren.

Sie saßen auf umliegenden Mäuerchen oder standen in kleinen Grüppchen herum und schienen auf etwas zu warten. Irgendwo sang sogar jemand, jedoch so falsch, dass Nadja es vorzog, nicht so genau hinzuhören. Robert verzog das Gesicht und hielt sich die Hände vor die Ohren.

Im Inneren des Gebäudes herrschte ebenfalls ziemlicher Andrang. Leute mit Gebrechen aller Art drängten sich im Wartebereich, und Nadja hatte das Gefühl, dass viele von ihnen nicht auf die Aufnahme warteten. Die Stimmung war seltsam fröhlich, als habe etwas diesen Menschen Hoffnung gegeben und allein das lindere bereits ihre Probleme.

In der Aufnahme hatten vier Schwestern alle Hände voll damit zu tun, die Leute abzufertigen, die das Krankenhaus belagerten. Sie versuchten verzweifelt, diejenigen, die aufgenommen werden sollten, von denen zu trennen, die nur wegen irgendwelcher Fragen zu ihnen kamen. Die Sache wuchs ihnen jedoch sichtlich über den Kopf.

»Steffi!«, rief Nadja laut über die Wartenden hinweg und winkte fröhlich lächelnd in die generelle Richtung der Schwestern. Eine von ihnen drehte sich um und sah die nun rücksichtslos nach vorne drängelnde Nadja mit einem Stirnrunzeln an. »He, Steffi! Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest! Ich bin Nadja aus der Schwesternschule, weißt du nicht mehr? Was für eine Überraschung …«

Die Schwester erwiderte Nadjas Lächeln, schob einem Mann ein Formular und einen Stift hin und sagte: »Füllen Sie das bitte aus. Ich bin gleich wieder da.« Dann kam sie hinter dem Tresen hervor, nahm Nadja am Arm und steuerte sie in Richtung einer ruhigeren Ecke mit einer Kaffeemaschine. Robert folgte einigermaßen unauffällig.

»So. Hier ist heute leider die Hölle los«, meinte die Schwester, deren Name laut ihrem Schildchen Stefanie Billmeier war. »Oder vielleicht sollte ich eher sagen, der Himmel. Seit diese Frau, die im Prinzip schon im Wachkoma war, wieder quietschfidel in ihrem Bett sitzt, geht alles drunter und drüber. Irgendeine der Schwestern hat wohl ihrer besten Freundin von Engeln und einer Wunderheilung erzählt, und das ging dann rum wie ein Lauffeuer. Jetzt landen sie alle hier und hoffen, dass die angeblichen Engel noch mal zurückkommen.«

Stefanie zog sich mit einer Chipkarte einen Kaffee aus der Maschine. »Auf Tage wie diesen könnte ich echt verzichten. Als wäre der Job nicht auch so schon anstrengend genug.«

Nadja nickte mitfühlend. »Ich weiß, ich kann mein eigenes Liedchen davon singen. Aber im Moment habe ich Urlaub und wollte eigentlich jemanden besuchen, den ich im Praktikum kennengelernt habe. Klaus … Ach, wie heißt er noch mal weiter …«

»Klaus Mertens? Von der Urologie?«

»Ja, genau.«

Stefanie trank von ihrem Kaffee und lächelte. »Ja, das ist ein Netter. Auf den hatte ich auch schon mal ein Auge geworfen. Schade, dass er schwul ist.«

Robert, der sich ebenfalls einen Kaffee geholt hatte, verschluckte sich. Nadja nickte ernst.

»Ja, schon wahr. Aber weißt du was? Ich finde, schwule Männer sind die ehrlichsten Freunde, die eine Frau haben kann.«

Robert blickte Nadja erbost an, und sie feixte in einem Moment, als Stefanie gerade mit ihrem Kaffee beschäftigt war, zurück.

»Da ist was Wahres dran, schätze ich«, antwortete Stefanie. »Aber ich muss jetzt zurück, sonst lynchen mich meine Kolleginnen.«

»Ich helfe dir, ihnen Kaffee mitzubringen, was hältst du davon? Sag mir nur noch schnell, welchen Bereich vom Krankenhaus ich umgehen sollte, damit ich nicht den Engelsgläubigen über den Weg laufe.«

Die Schwester zog drei Kaffees für ihre Kolleginnen und sagte Nadja nebenbei, in welchem Zimmer die wundergeheilte Nina Eberts lag. Dann schilderte sie, wie Nadja auf dem schnellsten Weg in die Urologie gelangte, ohne in den Sog der Geschehnisse zu geraten. Während Nadja ihr Versprechen erfüllte, Stefanie beim Transport der Kaffees zu helfen, blieb Robert beim Kaffeeautomaten. Die anderen Schwestern erwiesen sich als äußerst dankbar, und Stefanie hatte sich dank Nadja ein paar Pluspunkte verdient.

»Irgendeine Schwester heißt immer Steffi, hm?«, meinte Robert, als sie zurückkam.

Nadja grinste breit. »Genau. Langsam verstehst du, wie die Welt funktioniert, Partner.«

Sie stießen mit den Bechern an und gingen noch einmal vor die Tür, um in Ruhe ihren Kaffee zu trinken. Robert schnorrte von einem Passanten eine Light-Zigarette, die er nach zwei Zügen angeekelt wegwarf.

Dann stürzten sie sich in die labyrinthischen Gänge des Krankenhauses.

Sie nahmen einen Umweg, der sie von der anderen Seite her in die Station bringen würde, in der Nina Eberts lag. Sie hofften, auf diesem Wege etwaige Aufpasser zu umgehen. Tatsächlich hielt sie niemand auf, obwohl überall Gesunde und Kranke auf den Gängen und in den Aufenthaltsbereichen standen und sich angeregt unterhielten.

Nadja fand, dass sich fortsetzte, was sie schon im Warteraum festgestellt hatte: Die Leute waren in freundlicher und hilfsbereiter Stimmung, und nichts von dem war zu spüren, was die Aufenthalte in Krankenhäusern sonst oft so unangenehm machte; nichts von der typischen Apathie des Leidens, des tatenlosen Wartens in Ungewissheit, der Sorge oder verlorenen Hoffnung, der Angst. Alles wirkte freundlich.

Ein Blick zur Seite zeigte Nadja, dass auch Robert dieses Mal völlig unbeeinträchtigt wirkte. Keine Spur der Nervosität und Anspannung, die er in Paris gezeigt hatte, war erkennbar. Eine Flucht schien nicht bevorzustehen. Ob das Teil der Veränderung an ihrem Freund war oder aber Folge der so andersartigen Stimmung dieses Ortes, konnte Nadja nicht einschätzen.

Sie erreichten das Zimmer. Die Tür stand offen, und Stimmen waren zu hören. Nadja und Robert sahen hinein.

Im hinteren Bett, dicht beim Fenster, saß eine ausgemergelt wirkende, schwarzhaarige junge Frau. Trotz ihres äußeren Zustandes versprühten ihr fröhliches Lächeln und ihre blitzenden Augen eine unbändige Lebensfreude, wie Nadja sie nur selten zuvor gesehen hatte.

Auch dieses Zimmer war voller Menschen. Es verströmte in besonderer Stärke das Positive, das Nadja hier wahrgenommen hatte, als sei es der Kern des Geschehens. Und so war es wohl auch.

Robert war von dem, was er sah und hörte, offensichtlich ebenso berührt wie Nadja. Er zeigte die für ihn typische Reaktion auf besondere Momente, als er den Kopf ein wenig schief legte und nach der Tasche mit der Digitalkamera griff. Nadja legte ihre Hand auf seine und schüttelte leicht den Kopf.

»Später vielleicht«, sagte sie leise. »Aber wir sind erst einmal nicht beruflich hier, auch wenn das eine interessante Story werden könnte.«

Auch in Nadjas Kopf arbeitete es bereits. Dies war ein willkommener Kontrapunkt zu dem, was sie gerade in York geschrieben hatte, und sie würde auf jeden Fall versuchen, es in Worten festzuhalten. Doch die Frage nach den Elfen ging zunächst vor.

Niemand schien die beiden Neuankömmlinge bisher bemerkt zu haben, und so hob Nadja eine Hand und klopfte kräftig gegen den Türrahmen. Ein paar Köpfe, einschließlich dessen der jungen Frau auf dem Bett, drehten sich zu ihnen.

»Entschuldigung«, sagte Nadja und lächelte, »wir suchen nach Freunden von uns, die Sie vielleicht kennen. Rian und David Bonet. Können Sie uns weiterhelfen?«

Die junge Frau schien kurz den Atem anzuhalten, und ihre Augen wurden etwas weiter. Dann nickte sie und sah zu den anderen Leuten im Zimmer.

»Entschuldigt, Freunde, kann ich euch bitten, uns eine Weile alleine zu lassen? Wir können uns später weiter unterhalten oder morgen – ich würde auch gerne noch ein wenig in meinem Buch lesen.«

Sie lächelte. Die Leute nickten und erhoben sich von ihren Stühlen, wobei die Gesünderen den Gebrechlicheren halfen. Robert und Nadja gaben die Tür frei, und nacheinander verließen die Patienten das Zimmer, teilweise noch immer in ihre Gespräche vertieft. Als auch der letzte gegangen war, traten die beiden ein.

»Machen Sie die Tür hinter sich zu und stellen Sie einen Stuhl unter die Klinke«, sagte die Frau im Bett. »Sonst werden wir nicht lange unter uns bleiben, fürchte ich.«

Während Robert ihren Vorschlag in die Tat umsetzte, hob die junge Frau etwas die Arme und lächelte. »Die Leute möchten in mir gerne etwas sehen, was ihnen Hoffnung gibt. Und obwohl ich ihnen das nicht verdenken kann, wird es langsam anstrengend.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Nadja. »Wir haben sie unten im Wartebereich gesehen und draußen auf der Straße.«

»Ja, sogar Journalisten sind schon hier gewesen. Dabei gibt es wirklich nicht viel, was ich ihnen sagen kann.«

»Jemand erzählte uns etwas von einer Art wundersamer Genesung?«

»Ja, so wollen die Leute es sehen. Und irgendwo war es ja auch ein Wunder. Aber nicht so, wie sie glauben.« Die junge Frau musterte Nadja und Robert eingehend. »Wie gut kennen Sie Rian und David?«

»Recht gut, denke ich«, antwortete Nadja. »Wir haben in Paris ein paar Wochen quasi zusammengewohnt und einiges miteinander erlebt.«

»Ungewöhnliche Dinge?«

Nadja musste ein Auflachen unterdrücken. Sie überlegte einen Moment, ehe sie diplomatisch antwortete: »Das kommt darauf an, was man unter ungewöhnlich versteht.« Sie hatte keine Ahnung, was die junge Frau über die beiden Elfen wusste, und wollte nicht zu viel verraten.

Nina drehte den Kopf und sah aus dem Fenster. »Zum Beispiel das Auftauchen eines seltsamen Mannes im Kapuzenmantel, der die beiden verfolgt und Ihre Freunde angreift.«

Nadja sog scharf die Luft ein und sah alarmiert zu Robert. Sie erinnerte sich nur zu gut an ihre Begegnung mit dem Schwarzverhüllten in Paris. All ihre Kampftechniken hatten nicht gegen ihn geholfen, und er hatte Rian viel Lebensenergie ausgesaugt. Auch David, Grog und Pirx konnten nichts ausrichten, waren von ihm bei jedem ihrer Angriffsversuche davongeschleudert worden. Wäre nicht die Morgendämmerung gekommen, wer weiß, was mit ihnen allen passiert wäre. Und diese junge Frau war ihm anscheinend ebenfalls begegnet.

»Was ist geschehen?«, fragte Nadja.

Zögernd erzählte die junge Frau, dass sie Rian und David im Nibelungenmuseum kennengelernt und ihnen bei der Suche nach dem Siegfriedsbrunnen geholfen hatte. Sie berichtete von einer Nacht, der von Halloween oder Samhain, in der sie an einem Brunnen in ein heidnisches Ritual gestolpert waren, und dass sie dort auf den Kapuzenmann gestoßen war.

Ihre Schilderung ging Nadja durch Mark und Bein. Wie diese Nacht geendet hatte, wusste Nina nicht, doch laut einem Arzt hatten David und Rian sie völlig unterkühlt ins Krankenhaus gebracht.

»Ich erinnere mich nur noch an diese Augen«, sagte sie. »Obwohl ich sie kaum gesehen habe, kam ich nicht mehr los davon. Sie überlagerten alles. Sie und die Kälte, die nicht mehr aus mir herauswollte, auch als ich wach war. Etwas in mir war eingefroren. Ich nahm zwar alles wahr, aber ich hatte nicht die Energie, darauf einzugehen. Bis David und Rian gestern kamen.

Ich weiß nicht, was sie gemacht haben oder wie. Nur, dass sie bei mir saßen. Und es schien, als wären noch zwei Wesen bei ihnen, die ich aber nicht genau sehen konnte. Rian fing an zu singen, und ich erinnerte mich an so viel Schönes. Dagegen verblasste alles andere.« Sie lächelte und musterte Nadja und Robert neugierig.

»Und Sie? Wann sind Sie ihm begegnet? Und leugnen Sie das nicht, ich habe im Fenster Ihr Spiegelbild beobachtet. Sie kennen den Kerl.«

Nadja erwiderte ihr Lächeln. Die Frau wurde ihr immer sympathischer. »Das war in Paris. Er griff Rian an. Wir hätten es beinahe nicht geschafft, sie zu retten. Es war reines Glück.«

»Das glaube ich. Ich frage mich, wie mein Glück beschaffen war. Eines Tages werde ich es vielleicht erfahren, falls die beiden noch einmal wiederkommen.«

»Wissen Sie, wo sie jetzt sind?«

Nina schüttelte den Kopf. »Sie sind gegangen, bevor ich wirklich bei mir war.«

»In welchem Hotel sind die beiden denn abgestiegen?«

»Im Siegfriedsruh. Sie wohnen da in der Suite.«

Nadja nickte. »Dann werden wir schauen, ob sie dort sind.«

»Sagen Sie mir, wer oder was die beiden sind?«

Nadja zögerte und sah zu Robert, doch der zog nur die Schultern hoch. Sie wandte sich wieder zu Nina. »Ich denke, es ist nicht unsere Sache, Ihnen das zu sagen. Es tut mir leid, aber …«

Nina winkte ab. »Ist in Ordnung. Ich hoffe einfach, dass sie noch einmal vorbeikommen. Und so lange denke ich mir meinen Teil.«

»Ich sage ihnen, dass Sie sie gerne wiedersehen würden.«

»Grüßen Sie sie nur von mir. Wenn sie es wollen, kommen sie schon von selbst.«

Gerade als Nadja und Robert zur Tür gingen, versuchte jemand, sie zu öffnen. Hastig entfernte Robert den Stuhl, und die Tür schwang auf. Ein Mann im Arztkittel stand im Rahmen und schaute misstrauisch von Robert zu Nadja, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkte.

»Alles in Ordnung, Nina?«

»Ja, alles in Ordnung, Tilmann«, antwortete Nina. »Das sind nur zwei Freunde, mit denen ich mich ungestört unterhalten wollte. Ist nicht so einfach heute, wie du weißt. Da muss man kreativ sein.«

»Ich bin Nadja Oreso, und das hier ist mein Partner Robert Waller«, sagte Nadja und hielt dem Mann ihre Hand hin. Der Arzt nahm sie und zeigte einen angenehmen Händedruck, mit genau der richtigen Menge Selbstvertrauen und Wärme.

»Haag ist mein Name. Tilmann Haag. Es freut mich, dass Nina in letzter Zeit Besuch von so vielen Freunden bekommt.«

»Sie sind Nadja?«, fragte Nina in diesem Moment.

Nadja drehte sich um. Die junge Frau sah sie mit einem unerwartet ernsten Blick an.

»Ich heiße Nadja, ja. Warum?«

Nina antwortete zunächst nicht. Sie musterte sie nur, als sähen sie sich zum ersten Mal. Dann nickte sie langsam.

»Ich dachte einst, ich müsste Sie beneiden«, sagte sie. Ihr Blick glitt zu dem Arzt, und das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Stehe doch nicht wie ein Ölgötze in der Tür, Tilmann! Komm rein!«

Nadja machte dem Mann Platz und schaute zu Robert, der sie fragend ansah. Sie hob die Hände, um anzudeuten, dass sie genauso wenig wie er verstand, was Nina meinte. Dann machte sie eine knappe Kopfbewegung auf die Tür zu.

»Vielleicht sehen wir uns morgen wieder, Nina. Bis dann!« Nadja winkte, und auch Robert hob noch einmal kurz die Hand, ehe er das Zimmer verließ.

»Passen Sie auf sich auf!«, rief Nina ihnen hinterher.

Während sie die Tür zuzog, hörte Nadja den Arzt fragen: »Du weißt bei deinen eigenen Freunden nicht, wie sie heißen?«

Nina lachte auf »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir später einmal.«

Per Handy rief Nadja die Auskunft an und ließ sich die Adresse des Hotels Siegfriedsruh geben. Dann pickte sie unter den vor der Tür Wartenden einen Mann heraus, den sie für einen Lokalreporter hielt, und bat ihn um eine Wegbeschreibung. Bereitwillig erklärte er ihr, wie sie fahren mussten, und Nadja grinste, als sie zum Auto gingen. »Wenn der wüsste, dass er uns gerade den Weg zu ihren angeblichen Engeln beschrieben hat.«

»Wer weiß, ob sie überhaupt da sind«, sagte Robert. »Vielleicht sind sie schon unterwegs zur nächsten Wundertat. Oder sie trinken gerade vom Quell der Unsterblichkeit.«

»Zu wünschen wäre es. Aber irgendwie habe ich meine Zweifel, dass es so leicht ist.« Nadja ließ bereits den Motor an, während Robert noch neben ihr einstieg.

Die Fahrt dauerte nicht lange, und als sie am Empfang des Hotels Siegfriedsruh nach Rian und David fragten, bestätigte man ihnen, dass die beiden dort abgestiegen waren. Der Rezeptionist griff sofort nach dem Telefon, um ihnen Bescheid zu geben, dass Besuch angekommen war. Nadja tippte mit den Fingernägeln auf den Empfangstresen, während der Mann in den Hörer lauschte.

»Da ist besetzt«, sagte er und legte wieder auf.

»Wir könnten ja hochgehen und klopfen«, meinte Nadja. »Welches Stockwerk ist es?«

»Nein, ich darf Sie nicht einfach hochlassen, das müssen Sie verstehen.«

»Aber …«

»Warten Sie doch einfach ein wenig, dann versuche ich es noch einmal. Wenn besetzt ist, heißt das ja, dass sie da sind.«

Unruhig wanderte Nadja im Vorraum umher, betrachtete die Kunstdrucke an den Wänden und die ausgelegten Tourismus-Werbebroschüren. Der nächste Versuch des Rezeptionisten ergab noch immer eine besetzte Leitung. Während des dritten Anrufes betrat ein Mann in einem dunklen Anzug durch eine Tür mit der Aufschrift »Privat« den Empfangsbereich. Er sah dem Hotelangestellten über die Schulter und schüttelte den Kopf.

»Da kann niemand abheben«, sagte er. »Ich habe die beiden nach dem Mittagessen weggehen sehen, und sie sind seither nicht zurückgekommen.«

»Aber … die Leitung ist besetzt.«

Der andere Mann, den Nadja als den Geschäftsführer einschätzte, schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Die Putzfrauen waren danach drin, und die hätten aufgelegt.«

»Lassen Sie uns gemeinsam hochgehen und nachsehen«, schlug Nadja vor.

Der Geschäftsführer nickte. »Kommen Sie. Falls die Bonets doch da sind, können Sie gleich zu ihnen.«

Nadja nickte dem Rezeptionisten noch einmal kurz zu, dann folgten sie dem Geschäftsführer in den Aufzug. Drei Stockwerke weiter oben stiegen sie aus. Der Mann ging zur direkt gegenüberliegenden Tür und klopfte kräftig.

»Madame Bonet? Monsieur Bonet? Sind Sie da?«

Er wartete eine Weile, doch es gab keine Reaktion. Er klopfte noch ein weiteres Mal. Als noch immer niemand antwortete, holte er eine Codekarte aus seiner Tasche und zog sie durch den Kartenleser neben der Tür. Eine grüne LED leuchtete auf, und ein leises Klicken erklang. Der Mann öffnete die Tür und trat ein, blieb jedoch mit einem überraschten Ausruf stehen. Rücksichtslos drängte sich Nadja hinter ihm in den kurzen Garderobengang und starrte entgeistert auf das Chaos, das sich ihnen darbot.

Jemand hatte den Wohnraum, der vor ihnen lag, gründlich verwüstet. Die Kissen der Couch waren im ganzen Raum herumgeworfen worden, Kleidungsstücke lagen darüber, und die Minibar war ausgeräumt worden. Der Inhalt lag teilweise geöffnet, teilweise noch verschlossen überall verteilt.

»Das ist nicht möglich«, sagte der Geschäftsführer. »Die Putzfrauen sind erst vor drei Stunden hier gewesen, da muss alles in Ordnung gewesen sein. Sonst hätten sie es gemeldet.« Er sah sich suchend um und erspähte das auf der nackten Couch liegende Telefon.

»Hier hat sich aber jemand gründlich ausgetobt«, bemerkte Robert, der sich ebenfalls hinter Nadja in das Zimmer geschoben hatte.

»Das kann man wohl sagen. Es sieht aus, als habe jemand etwas gesucht.«

Nadja ging in das näher liegende Schlafzimmer, wo sich ein ähnliches Bild der Verwüstung bot. Rians Kleider waren aus dem Schrank gerissen und teilweise zerschnitten worden. Selbst die Bettdecke hatte man in einem Anfall sinnloser Zerstörungswut aufgeschlitzt, und über allem lag eine dünne Schicht aus Daunenfedern. Das Bad daneben bot ein ähnliches Bild, und Davids Zimmer sah nicht anders aus.

Der Geschäftsführer hatte inzwischen am Empfang angerufen und sich die Daten des codierten Schlosses geben lassen.

»Ich begreife das nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Das Schloss ist nicht aktiviert worden, seit die Putzfrauen gingen. Hier deutet auch nichts auf ein gewaltsames Eindringen hin. Die einzige Erklärung, die ich habe, ist, dass jemand aus der Reinigungscrew die Tür nicht richtig zugemacht hat. Aber warum sollte irgendjemand etwas wie das hier«, er hob seine Arme in einer hilflosen, das Chaos umfassenden Geste, »aus einer Laune heraus tun? Das kann kein Zufall gewesen sein.«

Nadja sah Robert an, und er erwiderte ihren Blick ernst. Für Elfen waren Schlösser jedweder Art kein Hindernis. Und da Rian, David, Grog und Pirx wohl kaum selbst ihre Suite verwüstet hatten, blieben nicht mehr viele andere Möglichkeiten. Sie wandte sich wieder an den Geschäftsführer.

»Haben Sie eine Ahnung, wo wir die Bonets finden könnten, um ihnen Bescheid zu sagen?«

»Nein, leider nicht«, antwortete er. »Sie sind eigentlich fast jeden Tag zu irgendwelchen Ausflügen weggefahren, aber sie sagten nicht, wohin es ging.«

»Könnte sonst jemand mehr wissen?«

»Sie hatten einmal Besuch von einer jungen Frau, und vorgestern Abend sind sie zusammen mit einem Mann essen gegangen. Das war Herr Albrecht, wenn ich mich recht erinnere, der Reeder. Er hat bei uns Werbebroschüren ausliegen. Vielleicht sind sie mit einem seiner Schiffe unterwegs.«

»Gut, wir werden sehen, ob wir sie finden können. Falls sie vorher wieder hier auftauchen, könnten Sie ihnen sagen, sie sollen mich auf meinem Handy anrufen? Sie müssten die Nummer eigentlich haben.«

»Geben Sie sie mir trotzdem, vielleicht will ja auch die Polizei etwas von Ihnen wissen, wenn ich dort anrufe.«

Nadja zog eine Visitenkarte und einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche und notierte ihre Nummer auf der Rückseite, ehe sie dem Geschäftsführer die Karte gab. Gerade als sie sich abwandte, um die Suite zu verlassen, kam ihr noch ein anderer Gedanke.

»Sagen Sie, ist hier vielleicht heute auch ein Seigneur de Castelbajac angekommen? Stabil gebaut, rothaarig, Zahnpastalächeln?«

»Ja! Woher …«

»Dann sollten Sie der Polizei das auch mitteilen. Der Mann wird in York unter dem Namen Darby O’Gill gesucht, weil er dort eine Menge Menschen auf dem Gewissen hat. Und es würde mich nicht wundern, wenn er auch mit dem hier«, Nadja winkte in den Raum hinein, »zu tun hätte.«

»Aber …«

Die Journalistin ließ den fassungslosen Geschäftsführer stehen. Robert hielt sich dicht neben ihr, während sie die Treppe hinunterstürmte, weil ihr der Fahrstuhl zu lange brauchte.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte er, als sie im Eingangsbereich ankamen und Nadja die Werbebroschüren auf dem Tresen zu durchforsten begann.

»Erst einmal zurück zu Nina, vielleicht ist ihr noch etwas eingefallen. Und dann … Ah, da.« Triumphierend hielt Nadja ein Faltblatt der Reederei Reginald Albrecht hoch. »Du wirst versuchen, uns ein Date mit diesem Herrn zu verschaffen. Mit deiner liebenswürdigen Art sollte dir das leichtfallen.«

Sie drückte Robert das Faltblatt in die Hand. Er betrachtete es stirnrunzelnd.

»Wenn ich mir den Kerl anschaue, wäre der eher ein Fall für dich.«

»So ein Typ hat hundertprozentig eine Dame im Vorzimmer sitzen, und die kannst du ebenso gut bezirzen wie ich, vielleicht sogar besser. Versuch’s mit der Mitleidsnummer.«

Robert verzog das Gesicht und steckte das Faltblatt in seine Jackentasche.

»Hören wir erst einmal, was Nina uns zu sagen hat.«

Vor dem Krankenhaus hatten sich inzwischen noch mehr Menschen eingefunden. Innerhalb der Menge der Schaulustigen hatten sich zwei kleine Gruppen rechts und links der Eingangstür gebildet, von denen die eine christliche Lieder sang, während die andere angeregt diskutierte. Kleidung und Schmuck einiger Leute in der zweiten Gruppe ließen Nadja vermuten, dass sich hier die Esoteriker gefunden hatten.

Um möglichen Fragen nach ihrem Ziel auszuweichen, schummelte Nadja sich und Robert durch den Hintereingang der Küche in das Krankenhaus. Von dort aus suchten sie auf Umwegen Ninas Zimmer auf. Doch die junge Frau schlief, und sie beschlossen, später zurückzukommen und sich zunächst bei der Reederei zu erkundigen, ob die Elfen dort etwas gebucht hatten.

Als sie auf dem Weg nach draußen durch die Eingangshalle gingen, fuhr Nadja nachdenklich mit dem Finger über das Cairdeas.

»Ich wünschte, dieses Ding würde nach beiden Seiten funktionieren«, meinte sie. »Müsste das nicht irgendwie gehen?«

Robert hob abwehrend die Hände. »Frag nicht mich. Ich weiß darüber so wenig wie du, vielleicht sogar weniger. Immerhin siehst du Dinge, für die ich mein drittes Auge und viel Technik brauche.« Er klopfte auf die Tasche mit der Digitalkamera, die zum ersten Mal die elfische Magie auch für ihn sichtbar gemacht hatte.

Sie traten durch die Tür und wollten in Richtung des Parkplatzes gehen, als sich ihnen plötzlich eine Frau in den Weg stellte.

»Entschuldigung – waren Sie nicht vorhin oben, bei der Geheilten?«

Nadja musterte die fremde Frau. Sie sah vergleichsweise normal aus, man konnte nicht erkennen, ob sie einer der beiden Gruppen angehörte. Aber sie wirkte angespannt, beinahe verkniffen.

»Wir waren vorhin oben, ja. Warum fragen Sie?«

Die Frau verschränkte die Arme. »Sie lässt seither niemanden mehr zu sich. Was haben Sie ihr gesagt?«

»Nichts, wir haben uns nur unterhalten! Können Sie sich nicht vorstellen, dass die junge Frau einfach nur ihre Ruhe haben will?« Nadja wurde langsam ungehalten.

»Worüber haben Sie gesprochen?«, hakte die Frau nach.

»Hören Sie, wir haben uns ganz normal unterhalten, wie man das unter Freunden tut. Im Übrigen geht Sie das überhaupt nichts an!«

Andere Leute waren inzwischen auf die Diskussion aufmerksam geworden. Robert legte Nadja eine Hand auf den Arm.

»Wissen Sie«, sagte er, »wir müssen dringend ein paar Freunde von uns finden und wollen jetzt weiter. Wenn Nina wieder aufwacht, wird sie bestimmt auch wieder Besuche empfangen, aber das ist ihre Entscheidung, nicht unsere. Und Sie haben auch kein Recht, etwas von ihr zu fordern.«

Robert wollte mit Nadja an der Frau vorbeigehen, doch die Unbekannte trat ihnen erneut in den Weg. Auch unter den restlichen Herumstehenden schienen einige bestrebt zu sein, sie aufzuhalten.

Nadja sah sich um. »Was soll das? Lassen Sie uns vorbei!«

»Es geht uns sehr wohl an, was Sie mit der Frau gesprochen haben«, sagte ihr Gegenüber etwas lauter. »Meine Freundin hat gehört, wie Sie über die Engel sprachen! Sie kennen sie, Sie tragen sogar ihr Zeichen!« Die Frau deutete auf das Cairdeas.

Nadja konnte nicht anders: Sie lachte. »Wir haben uns über gemeinsame Freunde unterhalten. Und die sind ganz bestimmt keine Engel!«

Unruhiges Gemurmel kam unter den Umstehenden auf. Nadja traute ihren Ohren kaum, als sie das Wort »Blasphemie« hörte.

»Jetzt beruhigen Sie sich doch«, sagte Robert. »Was wollen Sie überhaupt von uns? Selbst wenn wir uns mit Nina über irgendwelche Engel unterhalten hätten …«

Nadja musterte die Ansammlung von Menschen um sich herum, während Robert sprach. Ihr Instinkt sagte ihr, dass hier etwas nicht stimmte. Die Menschen ließen sich in einem selbst für die gegebene Situation ungewöhnlichen Maß von Emotionen tragen, und diese richteten sich aus völlig unerklärbarem Grund gegen sie und Robert.

Plötzlich glaubte sie, einen Schatten von der Schulter eines Mannes zu einem anderen springen zu sehen. Sie blinzelte kurz und sah genauer hin. Schemenhaft erkannte sie einen Umriss, der ihr bekannt vorkam. Ihre Augen mochten die Gestalt nicht recht fixieren, und sie hatte das Gefühl, dass auch ihr Verstand die Erscheinung lieber ausgeblendet hätte. Dennoch erkannte sie das Wesen wieder, das sie in Paris im Krankenhaus bei den Komapatienten gesehen hatte.

Der Spriggans hockte wie eine borstige Kugel auf der Schulter des Mannes und öffnete seinen Mund unmöglich weit. Doch anstatt etwas abzusaugen, drang ein dunkler Nebelschleier aus ihm hervor. Der Nebel wand sich um den Kopf des Mannes, bis er ihn ganz umschlossen hatte, sank wie ein Schleier auf ihn nieder und in ihn hinein, bis nichts mehr zu sehen war. Der Mann runzelte die Stirn. Im nächsten Moment wurde sein Gesichtsausdruck, der vorher nur unbeteiligte Neugier gezeigt hatte, ablehnend und hart.

Nadja drehte sich wieder zu Robert, der noch immer auf die Frau einsprach, und zupfte an seinem Ärmel.

»Wir sollten schnellstmöglich verschwinden«, flüsterte sie. »Der Spriggans ist hier!«

Robert nickte knapp.

»Entschuldigen Sie, aber wir müssen jetzt gehen«, sagte er und schob die Frau einfach beiseite. Nadja beeilte sich, ihm zu folgen. Doch sie kamen nur wenige Schritte weit.

»Sie wissen, wo die Engel sind, und wollen es nicht sagen!«, schrie die Frau hinter ihnen.

Ein anderer fiel ein: »Lasst sie nicht weg!«

Auf einmal drängten die Leute heran und streckten unter sinnlosen Drohungen ihre Arme nach ihnen aus. Nadja duckte sich und versuchte, eine Lücke zu finden, während Robert wütend die nach ihnen ausgereckten Arme beiseitestieß.

»Sie sind ja alle übergeschnappt!«, rief er. »Das ist Unsinn! Lassen Sie uns in Ruhe!«

»Zurück ins Krankenhaus«, sagte Nadja und versuchte, Robert mitzuziehen, als sie zwischen zwei Leuten hindurchschlüpfte. Doch einige hatten bereits seinen Mantel gepackt und hielten ihn fest. Die beiden wurden getrennt.

»Sagt uns, wo die Engel sind!«, »Los, spuckt es aus!«, »Ruft sie her mit euren Bändern!«, hörte Nadja die Menge schreien, während sie bei ihrem Versuch, die Türen des Krankenhauses zu erreichen, hin und her gestoßen wurde. Sie spürte ein Zerren an ihrer Kleidung, ihrer Tasche und ihrem Haar. Schließlich packte jemand ihre Hand und drehte ihr den Arm auf den Rücken, ehe sie mit einer Aikido-Technik reagieren konnte.

Sie schrie auf.

In diesem Moment hörte sie den schrillen Ton einer Trillerpfeife, und sofort schien jeder in der Bewegung zu stocken.

»Machen Sie Platz da!«, rief ein Mann in Befehlston. »Was ist hier los? Gehen Sie auseinander und geben Sie den Mann frei!«

Nadja gelang es, sich etwas zu winden, und sie sah über die Köpfe der anderen hinweg die Schirmmütze eines Polizisten. Sie dankte dem Schicksal im Geiste dafür, dass dem Durchschnittsdeutschen der Respekt vor einem Polizisten noch immer mehr galt als die Beeinflussungsmacht des Spriggans.

Inzwischen hatte der Mann hinter ihr den Griff an ihrem Handgelenk weit genug gelockert, dass sie sich mit einer schnellen Drehung und einem Tritt auf seinen Fuß befreien konnte. Sie drängte sich zwischen den Leuten hindurch auf den Polizisten zu, der dicht neben Robert stand und die Menge musterte. Mit einem schnellen Blick versicherte sich Nadja, dass Robert zwar ähnlich zerzaust war wie sie, aber offensichtlich unverletzt.

»Herr Wachtmeister«, setzte sie an.

»Die Leute haben uns beleidigt«, rief in diesem Moment die Frau von zuvor.

»Sie haben gelästert und blasphemische Dinge gesagt«, schrie ein anderer. »Müssen wir uns so etwas gefallen lassen?«

Nadja schüttelte den Kopf, während rings um sie wieder ein bedrohliches Gemurmel anhob. Der Polizist musterte sie kritisch.

»Stimmt das? Haben Sie die Leute hier provoziert?«

»Aber nein, das ist kompletter Unsinn! Die sind aus heiterem Himmel über uns hergefallen, nur weil wir die junge Frau kennen …«

»Lügner!«

»Provokateure!«

»Lästerer!«

Der Polizist runzelte die Stirn und sah sich um.

»Ruhe!«, brüllte er mit einer Stimmlautstärke, die nur auf jahrelange Übung zurückgeführt werden konnte. Dann wandte er sich wieder Nadja zu. »Wo Rauch ist, ist auch ein Feuer. Unbescholtene Bürger fallen nicht so mir nichts, dir nichts über andere Leute her. Irgendetwas steckt dahinter, und das werden wir herausfinden. Hannes!«

Er winkte seinen jüngeren Partner herbei, der am Straßenrand stehen geblieben war.

»Wir nehmen die beiden Leutchen hier vorläufig mit aufs Revier«, wies er ihn an und ließ seinen Blick über die versammelten Menschen schweifen. »Sie anderen können sich im Laufe des Tages bei uns melden und Ihre Aussagen machen, falls Sie etwas zu sagen haben. Fragen Sie einfach nach Herrn Schönthaler.«

Mit einem festen Griff packte er Nadja am Oberarm. Erbost starrte sie ihn an und wollte gerade eine Schimpftirade über ihn ergießen, die ihren italienischen Vorfahren alle Ehre gemacht hätte, als sie das leichte Zwinkern in seinem Augenwinkel bemerkte. Sie sah zu Robert, der den zweiten Polizisten mit einem heftigen Stirnrunzeln bedachte. Als er bemerkte, dass die Leute von ihm abließen, folgte er dem Jüngeren jedoch widerstandslos. Nadja und Schönthaler schlossen sich ihnen an.

Die beiden Polizisten führten sie zu einem in der Nähe stehenden Streifenwagen und ließen sie auf der Rückbank Platz nehmen, ehe sie selbst vorne einstiegen. Nadja warf einen letzten Blick zurück. Sie hatte den Eindruck, dass sich bei einigen Leuten die Aggressivität bereits wieder auflöste und durch Verwirrung ersetzt wurde. Es war fraglich, ob sie sich später überhaupt noch an das erinnern würden, was sie getan hatten.

»Das war die beste Möglichkeit, Sie da ohne Ärger rauszubekommen«, sagte Schönthaler, während er den Motor startete. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir das kleine Theater. Wir fahren jetzt außer Sichtweite, und dann können Sie uns sagen, wo wir Sie rauslassen sollen.«

»Vielen Dank«, sagte Nadja. »Ich weiß auch nicht, was in die Leute gefahren ist. Wir sind Freunde der Frau, um die sich dieser Trubel dreht. Diese Leute hatten sich in den Kopf gesetzt, wir würden etwas vor ihnen geheim halten.«

Der Mann winkte ab. » Sie müssen nichts erklären. Massenhysterien kenne ich, bin oft genug bei externen Einsätzen in Frankfurt oder Wiesbaden dabei gewesen. Allerdings waren mir die Leute hier bisher eher harmlos vorgekommen. Wir haben sie natürlich im Auge behalten, aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass mehr passiert, als dass sich die verschiedenen Engelsanhänger ihre Glaubenssätze um die Ohren pfeffern.«

Er bog in eine Seitenstraße. »So, wo soll es denn hingehen?«

»Unser Auto steht auf dem Krankenhausparkplatz«, antwortete Robert. »Meinen Sie, Sie können uns dort hinbringen?«

»Wird gemacht. Allerdings möchte ich trotz allem, dass Sie dem Kollegen Berner hier kurz Ihre Personalien geben, für unseren Bericht. Vielleicht gibt es ja doch noch Fragen.«

Nadja und Robert kramten ihre Personalausweise vor und gaben sie dem anderen Polizisten, der sich die relevanten Daten notierte. Nadja gab ihm auch für Rückfragen ihre Handynummer.

»Wissen Sie, wie lange Sie noch in Worms bleiben?«, fragte Schönthaler, während er bereits auf den Parkplatz einbog.

»So lange, bis wir unsere Freunde gefunden haben, mit denen wir uns eigentlich treffen wollten.«

»Und wo werden Sie so lange bleiben?«

Nadja zuckte die Achseln und sah zu Robert. Sie hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht. »Vermutlich im Hotel Siegfriedsruh.«

»Siegfriedsruh?« Der Polizist stellte das Auto ab und drehte sich zur Seite. »Da sind doch vorhin erst ein paar von der Kripo hin, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Wollten jemanden verhaften, aber der war ausgeflogen. Haben Sie auch damit zu tun?«

»Gewissermaßen. Der Tipp kam von uns. Das ist alles etwas kompliziert zu erklären …«

Der Mann runzelte die Stirn. »Sie sind aber nicht etwa verdeckt ermittelnde Kollegen?«

Nadja lächelte ihr offenstes Lächeln. »Nein, viel schlimmer. Wir sind Journalisten. Allerdings sind wir im Moment nicht mal beruflich in diese Sache verwickelt.«

»Journalisten.« Der Mann schnaubte und setzte sich wieder aufrecht hin. »Na ja, egal. Steigen Sie aus, wir sind da. Und passen Sie auf, in was Sie so reintreten.«

Nadja grinste. »Machen wir. Und danke für die Hilfe.« Robert und sie stiegen aus dem Wagen, und während Robert bereits auf ihr Auto zusteuerte, beugte sie sich noch einmal hinein. »Können Sie uns sagen, wie wir von hier aus am schnellsten zur Reederei Albrecht kommen?«

Schönthaler drehte sich um und sah sie erstaunt an. »Sagen Sie, sind Sie sicher, dass Sie wissen, wo Sie alles hineintreten?«

»Wieso? Wir haben in einer Broschüre gesehen, dass dort Rheinschifffahrten angeboten werden. Es könnte sein, dass unsere Freunde gerade eine mitmachen.«

»Nun ja, es besteht starker Verdacht, dass nicht alle Transporte dieses Mannes koscher sind. Seine Touristenfahrten sind teilweise, sagen wir: exklusiv. Wenn Ihre Freunde da mitfahren, kann ich nur hoffen, dass es keine Schneefahrt ist, wenn Sie verstehen, was ich meine. Insofern sollten Sie sich vielleicht vorsehen. Aber von mir haben Sie das nicht, hören Sie? Sonst wirft mir noch jemand Verleumdung vor.«

»Klar. Ich habe nichts gehört. Danke noch mal und einen schönen Tag.« Nadja nickte den beiden Polizisten zu, warf die Tür zu und trat zurück.

Nachdenklich sah sie dem Streifenwagen hinterher. Worauf hatten sich Rian und David bloß eingelassen?

»Robert?« Sie sah sich suchend um.

Der Fotograf war nirgends zu sehen. Vermutlich war er bereits beim Wagen. Sie ging zwischen den parkenden Autos hindurch zu der Reihe, in der sie ihren Mietwagen abgestellt hatten. Direkt daneben parkte einer dieser riesigen amerikanischen SUVs, die sie so ungerne sah, wenn sie selbst in einem Kleinwagen saß. Sie ging daran vorbei und wunderte sich gerade, wieso sie Robert nicht im Auto oder in dessen Nähe sah, als plötzlich jemand von hinten an sie herantrat und sie zwei kräftige Arme umklammerten.

»Nadja Oreso«, hörte sie eine bekannte Stimme in dialektgefärbtem Englisch sagen. »Wie schön, dich wiederzusehen. Obwohl ich mir eigentlich gewünscht hatte, du würdest meine Warnung verstehen. Aber so kommst du mir auch zupass, und ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe.«

»Darby O’Gill! Du widerliches Stück Dreck!«

Nadja versuchte, sich fallen zu lassen, doch er lachte nur und behielt sie fest im Griff. Sie trat und wand sich fluchend. Im nächsten Moment wurde ihr etwas über den Kopf gestülpt, und sie nahm einen süßlichen Geruch wahr, der ihr den Verstand benebelte. Ihre Muskeln hörten auf, ihrem Willen zu gehorchen. Ihr wurde schwindelig.

»Stück Dreck«, flüsterte sie erneut, während sie in seinen Armen zusammensank.

»Unter der Eibe im Eborachonn hast du noch anders über mich gedacht.«

Es war das Letzte, was Nadja hörte, ehe sie das Bewusstsein verlor.

Zwischenspiel
Unerwartete Begegnung

Alebins Schultern sanken herab. Mit schweren Schritten ging er zu dem irischen Wolfshund zurück, der ihn getragen hatte, und ließ sich neben ihm ins Gras sinken. Die Hündin begrüßte ihn mit einem freudigen Hecheln, und ihr Schwanz klopfte auf den Boden, während sie versuchte, seine Hand zu lecken. Abwesend streichelte er ihr über den Kopf.

»Und was nun?«, fragte er leise in die Nacht.

Unvermittelt sprang die Wolfshündin auf und starrte knurrend und Zähne fletschend auf etwas hinter Alebin. Der Elf wandte den Kopf und erstarrte. Hinter ihm und kaum gegen das Dunkel des Quellfelsens auszumachen, stand eine Gestalt in einem weiten Mantelumhang. Ihre Kapuze war tief ins Gesicht gezogen und die Hände in die Ärmel geschoben. Kälte strömte von ihr aus, die beinahe greifbar schien, als verwandelte sich die Luft selbst in Eiskristalle.

Ein Schauer lief über Alebins Rücken. Hastig stand er auf und legte der Hündin eine Hand auf den Kopf.

»Ruhig, Schöne.«

Die dunkle Gestalt an der Quelle trat einen Schritt auf sie zu, zog eine Hand aus dem Ärmel, hielt sie mit der Handfläche nach oben vor das Gesicht und hauchte darüber. Im nächsten Moment war die Luft über der Hündin mit einem glitzernden Pulver erfüllt, das sich langsam auf sie herabsenkte. Sie schüttelte noch einmal kurz den Kopf und jaulte leise auf, dann ließ sie sich zu Boden sinken und legte den Kopf auf ihre Pfoten. Ihre Augen schlossen sich, und im nächsten Augenblick hob und senkte sich ihr Brustkorb im regelmäßigen Rhythmus tiefen Schlafes.

Alebin sah von der Hündin zu der Gestalt, und er senkte den Kopf. Er wusste, wer vor ihm stand.

Die Königin hatte ihren Getreuen geschickt, um ihn zu finden und die Verbindung zu erhalten. Das Band war nicht zerrissen. Er würde sein Wissen weitergeben und seinen neuen Auftrag entgegennehmen. Und er würde ihn erfüllen, so gut er konnte, im Dienste seiner wahren Königin.


7 Gewinne und Verluste

Rian lehnte sich an die Bugreling und starrte hinunter auf das dunkle Rheinwasser. Das Schiff pflügte noch immer mit hoher Geschwindigkeit flussabwärts. Sie fragte sich, wie lange die Fahrt noch dauern würde. Zwei Stunden war es her, dass sie unter dem Licht der Sterne in Worms abgelegt hatten.

Seit drei Stunden war Grog alleine in Alberichs Haus, festgehalten von der magischen Barriere, welche das Grundstück schützte. Rian seufzte und sah auf. Der Himmel zog sich langsam zu, bald würde es zu regnen beginnen.

Für einen Moment wurde hinter ihr die Musik lauter, als jemand auf das Deck trat. Drinnen wurde ausgelassen getanzt, und Angelina hatte David überredet, seine Cocktailkünste vorzuführen. Alberichs Assistentin war tatsächlich eine der Hauptattraktionen der Fahrt, doch nicht auf die Weise, die er hatte vermuten lassen.

Rian war erstaunt über die Aura der Geschäftsmäßigkeit gewesen, mit der Angelina sie an Bord begrüßt hatte, die Haare straff zurückgebunden, eine Brille mit schmalem Goldrahmen aufgesetzt und ein Klemmbrett in der Hand. Lediglich die passend zum roten Hosenanzug geschminkten Lippen ließen noch erahnen, welche Laszivität diese Frau entwickeln konnte. Sie koordinierte die gesamte Fahrt und brachte die Passagiere und Mitarbeiter mit Charme und Einfühlungsvermögen dazu, genau das zu tun, was sie von ihnen erwartete.

Die Gäste waren nicht gerade die typische Kaffeefahrtgesellschaft, sondern erinnerten an die Besucher von Talamands Club. Unter ihnen befanden sich allerdings auch einige, die Rian wie Leibwächter vorgekommen waren. Offensichtlich nahm sich der eine oder andere Gast wichtig genug, um um sein Leben zu fürchten oder aber diesen Eindruck erwecken zu wollen.

Schritte näherten sich über Deck. Rian spürte, dass es nicht David war, und sie richtete sich auf. Ein leichter Geruch nach glimmenden Tannennadeln drang ihr in die Nase, und ehe sie sich umdrehen konnte, stand Alberich bereits hinter ihr und legte seine Hände fest auf ihre Hüfte. Sie drehte den Kopf zu ihm und begegnete seinem lächelnden Blick.

»Unsere Ziele rücken in Reichweite«, sagte er. »Nur noch wenige Kilometer, und ich werde an einem Privatsteg anlegen lassen. Dann werden wir das Schiff verlassen und den größten Schatz heben, den es für jene gibt, deren Dasein der Zeit unterworfen ist.«

Rian sah nach vorne, über das dunkle Band des Flusses hinweg zu einigen Lichtern am Ufer. »Werden wir dort irgendwo anlegen?«

»Nein. Wir steigen in den Fluss. Der Quell liegt in einem speziellen Bereich unserer Welt, der nach meinem Wissen nur durch Wasser erreicht werden kann. Zudem wird viel Energie benötigt, um das Tor zu öffnen. Da wir aber so viel wie möglich von unseren Kräften für die dahinter liegenden Barrieren brauchen, empfand ich es als sinnvoll, es in einer Umgebung zu tun, wo wir auf Leyenergien zurückgreifen können. Bei Worms bietet sich leider kein solcher Ort.« Er küsste Rian auf den Hals. »Ein wenig Zeit bleibt uns noch. Ich habe an Bord eine Kabine. Möchtest du nicht mit mir hinunterkommen?«

Rian schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber im Moment ist mir nicht danach. Ich bin zu aufgeregt, und ein wenig mache ich mir auch Sorgen um Grog.«

»Warum? Ihm geht es gut, solange ihr euch an euren Teil der Vereinbarung haltet. Wenn wir alles haben, das Wasser und meinen Schatz, kehren wir zu ihm zurück und werden gemeinsam feiern.«

»Warum konntest du uns nicht einfach vertrauen?«

»Warum konntet ihr mir nicht einfach vertrauen?«

»Deine Vorgeschichte ist nicht dazu angelegt, Vertrauen zu erwecken, das musst du schon zugeben.«

»Und ihr habt nicht einmal eine Vorgeschichte, auf der ich Vertrauen oder Misstrauen basieren könnte. Eure Geschichte beginnt gerade erst.«

Rian nickte. Die Wahrheit in seinen Worten ließ sich nicht von der Hand weisen, insbesondere da Wortbrüche unter Elfen in gewissem Maße zum normalen Umgang gehörten.

Alberich ließ ihre Hüfte los, trat noch etwas dichter an sie heran und legte seine Hände auf ihre. Seine Nähe und seine Berührung waren ihr deutlich bewusst.

»Mach die Augen zu, Rian, und vergiss, woran du denkst«, sagte er leise. »Überlass deine Sorgen dem Wind. Es gibt nichts, was du im Moment tun kannst, außer zu warten und die Zeit zu genießen.«

Rian schloss die Augen und spürte den kalten Fahrtwind in ihrem Gesicht. Alberichs Finger umschlossen die ihren. Er löste ihre Hände von der Reling, hob seine Arme und zog ihre dabei mit nach oben und zur Seite.

»Stell dir vor, du würdest fliegen, frei und ungebunden«, flüsterte er. »Lass dich treiben …«

Rian atmete tief ein, ließ ihn ihre Arme führen, bis sie ganz zur Seite ausgestreckt waren, und legte den Kopf etwas zurück. Dann lachte sie.

»Ich liebe diesen Film«, sagte sie. »Aber du bist kein Jack Dawson, und dies ist nicht die Titanic.«

»Das hoffe ich. Zum einen würde es mich sehr irritieren, wenn ein Eisberg mein Schiff versenkt, und zum anderen halte ich diesen Jack für einen ausgemachten Narren.« Ohne ihre Hände loszulassen, ließ er seine Arme wieder sinken und legte sie um Rian.

»Warum?«

»Weil er sich darauf beschränkte, den Körper der Frau, die er liebte, zu zeichnen, anstatt ihn ganz in seinen Besitz zu nehmen, als sich ihm die Gelegenheit bot.«

Rian runzelte die Stirn. »Ist es das, worauf bei dir immer alles hinausläuft? Etwas zu besitzen?«

»Besitz und Kontrolle sind wichtige Aspekte in meinem Leben, ja. Es sind Dinge, die sichtbar definieren, wer und was man ist.«

»Und ich? Was bin ich für dich? Ein Schmuckstück, das du deinem Schatz zufügen willst?« Die Elfe öffnete die Augen und sah Alberich an.

Der Nibelunge zuckte die Achseln, ließ sie unvermittelt los und trat neben sie. Er stützte sich auf die Reling, den Blick nach vorne gerichtet. »Ich wäre niemals so vermessen, zu glauben, dass man dich besitzen kann, Prinzessin. Aber die kurze Zeit, die ich mit dir verbringen durfte, wird Eingang in die Schatztruhe meiner wertvollsten Erinnerungen finden.«

»Noch muss es ja nicht vorbei sein.«

Rian ertappte sich dabei, dass sie bedauerte, seine Wärme nicht mehr zu spüren. Dabei gab es wichtigere Dinge, um die sie sich Gedanken machen sollte. Ob es Grog gut ging oder wo Nadja und Robert wohl im Moment sein mochten. Sie ärgerte sich im Nachhinein, die beiden zu spät gerufen zu haben. Rian wünschte, Nadja mit ihrem praktischen Verstand wäre da gewesen, als es um den Handel mit Alberich ging. Ihr wäre vielleicht eine andere Lösung eingefallen.

Ob sie auf dem Weg hierher waren? Oder sogar schon in Worms?

»Mach dir nichts vor«, unterbrach Alberich ihre Gedanken. »Wenn ihr erst einmal mit dem Wasser der Unsterblichkeit nach Crain zurückgekehrt seid, wird es wichtigere Dinge zu tun geben als weitere Ausflüge in die Menschenwelt. Und wenn das vorbei ist, wirst du mich längst vergessen haben, oder man wird dir nahelegen, mich zu vergessen. Denk nur an Grog, und dann denk an deinen Vater.« Alberich schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nie wiedersehen, wenn das hier vorüber ist, Prinzessin Rhiannon. Das steht für mich außer Zweifel.«

»Du könntest mit uns kommen. Immerhin hast du dann Anteil an der Rettung unserer Welt. Man wird dich willkommen heißen.«

Alberich lachte auf. »Wird man das? Ich glaube es nicht. Mein ganzer Anteil an der Rettung der Elfen wird sein, dass ich euch zu einem Handel gezwungen habe, der euch kaum gefällt. Glaubst du, daraus wird jemand ein Heldenepos stricken, über das mein schlechter Ruf vergessen wird? Nein, Prinzessin. Es wäre naiv, so etwas anzunehmen. Und außerdem – warum sollte ich in das Reich Fanmórs zurückkehren und mich seiner Willkür und der seines Hofes unterwerfen, wenn ich mir mit meinem Schatz in dieser Welt ein Imperium aufbauen kann?«

Er breitete die Arme aus, und seine Augen strahlten. Einen Moment zeichneten sich Machthunger und Gier in ihnen ab, dann lachte er auf, und der Augenblick war vorüber. »Es sei denn, der Herrscher würde mir die Hand seiner Tochter und sein halbes Königreich überlassen.«

»Damit ist wohl eher nicht zu rechnen«, antwortete Rian mit leichtem Lächeln.

»Kannst du es mir da verdenken, dass ich die wenige Zeit, die wir noch haben, richtig genießen möchte?«

Rian schüttelte den Kopf. »Nein. Aber dennoch … nein.«

Alberich lehnte sich mit den Unterarmen auf die Reling und atmete tief durch. »Wie bedauerlich. Wie sehr, sehr bedauerlich.« Seine Stimme klang beherrscht, und unwillkürlich zuckte vor Rians Augen wieder das Bild des Schattendrachen auf. Doch sie verdrängte es schnell.

Schweigend standen sie nebeneinander und warteten. Rian hing ihren eigenen Gedanken nach, an die Ereignisse der Vergangenheit und das, was die Zukunft bringen mochte. Andere Leute kamen irgendwann an Deck, um sich abzukühlen und frische Luft zu schnappen, und verschwanden wieder, als ein leichter Nieselregen einsetzte.

Etwas später öffnete sich erneut eine Tür, Schritte erklangen auf dem Deck, und Rian erspürte David. Sie drehte sich um und sah ihm mit einem Lächeln entgegen. Pirx schlitterte neben ihm mit kleinen Hüpfern über das feuchte Deck, unsichtbar für jeden außer den Elfen.

»Wie sieht es aus?«, fragte David. »Wie lange fahren wir noch?«

»Wir sind fast da, Prinz«, antwortete Alberich, ohne sich umzudrehen. »Ihr zwei solltet euch von Angelina die Tauchkombinationen zeigen lassen, die wir mitgebracht haben. Es ist besser, wenn ihr eure magischen Energien da unten nicht auf den Schutz gegen das Wasser richten müsst. Ich werde ebenfalls eine tragen.«

»Wir tauchen?« David schaute fragend von Alberich zu Rian, und sie nickte.

»Alberich sagt, das Tor, durch das wir zum Quell gelangen, muss unter Wasser geöffnet werden. An einer kraftvollen Stelle.«

»Ah. Und diese Stelle liegt nicht zufällig in der Nähe des Ortes, an dem der Nibelungenschatz ruht?«

»Klug kombiniert, Prinz Dafydd« antwortete Alberich. »Das Schimmerfeld, das meinen Schatz umgibt und ihn für mich unsichtbar und ungreifbar macht, lebt von genau denselben Leyenergien, die ich mir für den Durchgang zunutze machen will. Natürlich betrachte ich es als angenehmen Nebeneffekt, dass wir direkt nach der Gewinnung des Lebenswassers den Schatz heben können. Was glaubt ihr, warum ich am Heck einen kleinen Bergungskran habe anflanschen lassen? Um irgendwelche Partygäste aufzufischen, die betrunken über Bord gegangen sind?«

Pirx kicherte. »Wäre doch auch keine schlechte Idee.«

Alberich sah zu dem Pixie hinunter und lächelte. »Für dich habe ich leider keinen Taucheranzug, aber ich schätze, du kannst dir anders behelfen, oder?«

Pirx plusterte sich auf. »Natürlich! Was wäre ein Pixie wert, der es nicht einmal ein paar Stunden unter Wasser aushält? Macht euch um mich keine Sorgen, ich tauche wie ein Fisch im tiefsten Wasser, auch ohne Anzug.«

Alberich nickte und klopfte auf die Reling. »Dann komm hoch und erzähle mir ein bisschen aus deinem Leben, während David und Rian schauen, welche Anzüge ihnen passen. Du kennst bestimmt eine Menge Geschichten, die jemanden wie mich, der so lange von Earrach und dem Hof weg war, brennend interessieren.«

Pirx hüpfte bereitwillig auf das Geländer und ließ sich neben Alberich nieder, während Rian die Reling losließ und zu David ging. Gemeinsam kehrten die Geschwister in das Schiffsinnere zurück.

»Er ist in einer seltsamen Laune«, sagte David leise.

»Wundert dich das? Er ist kurz davor, den Schatz zu heben, nach dem er seit über tausend Jahren sucht.«

»Nach Euphorie wirkte das eben aber nicht. Genau das ist es, was mich so irritiert.«

»Wir haben vorher noch einiges zu überwinden. Er ist einfach nur angespannt, wie ich im Übrigen auch.«

»Du bist sicher, dass da nicht mehr ist?«

Rian schwieg. Was sollte sie auch sagen? Sie wusste selbst nicht, was in Alberich vorging.

Pirx schwebte im siebten Himmel. Niemand hatte ihm jemals so viel Aufmerksamkeit geschenkt, wie Alberich es tat, und er hatte seinem Erzähldrang freien Lauf gelassen. Natürlich hatte er darauf geachtet, keine peinlichen Dinge über David und Rian zu erzählen oder anderes, was eigentlich nicht einmal er selbst hätte wissen dürfen.

Aber all die kleinen Erlebnisse, die schon lange vorbei und ausgestanden waren und auf die er besonders stolz war, hatte er unbehindert ausgebreitet.

Außerdem hatte er versucht, dem Nibelungen Grogs Sorge um David und Rian verständlicher zu machen, indem er ihm ein wenig über die gemeinsame Zeit des Grogochs mit dem Vater der Geschwister erzählte und seine besondere Treue zum Herrscher von Crain.

Alberich hatte sich sehr verständnisvoll gezeigt. Überhaupt fand Pirx, dass der Nibelunge so viel Einfühlungsvermögen und vor allem auch Humor zeigte, dass er gar kein schlechter Mann sein konnte. Er würde mit Grog mal ein ernstes Wort reden, wenn sie wieder zusammen waren.

Als einige Zeit später auf Höhe eines Altrheinarmes die Motoren das Schiff aufstoppten und es auf das linke Ufer zutrieben, bedauerte Pirx, dass ihr Gespräch bald zu Ende sein würde.

»Du bist ein ganz besonderer Pixie, Pirx«, sagte Alberich. »Ich beneide Fanmórs Kinder und Grog darum, einen Freund wie dich zu haben. Du hast es allein wegen deines treuen Herzens verdient, Teil der Unternehmung zu sein, bei der das Wasser des Lebens geborgen wird.« Alberich lächelte, und Pirx wurde es ganz warm im Bauch. »Trage nur Sorge, dass auch Grog seinen Teil des Wassers bekommt, ehe ihr nach Earrach zurückgeht, damit er dort nicht zu kurz kommt. Er ist ja auch nicht mehr der Jüngste. Wenn er aus irgendeinem Grund nichts abbekommen würde, täte mir das sehr leid. Ich habe ihn nicht aus Böswilligkeit in meinem Haus gelassen, das verstehst du schon, oder?«

Pirx nickte ernst.

»Gut. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss ebenfalls meinen Taucheranzug holen. Wir treffen uns da, wo die Steuerbordreling für die Gangway geöffnet werden kann.« Alberich wies auf die Stelle, stupste Pirx noch einmal auf die Nase und ging dann unter Deck.

Der Anlegesteg war nun schon dicht genug, dass Pirx ein paar wartende Männer sehen konnte. Leinen wurden übergeworfen, und der Pixie beobachtete interessiert, wie die Männer das Schiff vertäuten. Eine Gangway wurde allerdings nicht ausgelegt, keiner verließ das Schiff. Trotz des Nieselregens kamen einige neugierige Fahrgäste an Deck, um zu sehen, was passierte. Die meisten von ihnen verschwanden jedoch schnell wieder in das warme und laute Innere.

Als Alberich, David und Rian in Begleitung von Angelina zurückkamen, trugen die Elfen eng anliegende schwarze Anzüge, die wie aus mattem Gummi wirkten. Jeder von ihnen schleppte außerdem eine Gasflasche mit sich. Pirx war beim Anblick dieser Sachen froh, dass er sich nicht damit würde belasten müssen.

Er schlenderte entlang der Reling zu der Stelle, an der Angelina gerade das Geländer aufschloss, setzte sich dort an die Bordkante und ließ gelangweilt die Beine baumeln, während Alberich den beiden anderen die Benutzung der Tauchmontur erklärte. Zwei Matrosen kamen mit einer Leiter, die sie dort einsetzten, wo die Reling offen war.

Während Angelina geduldig die Fragen der Neugierigen beantwortete, gab Alberich ein Zeichen. David begann als Erster den Abstieg über die Leiter. Rian folgte ihm, dann stellte Alberich sich auf die erste Sprosse.

Er winkte Angelina zu sich, und Pirx hörte ihn leise zu der Frau sagen: »Falls ich nicht zurückkomme, weißt du, was zu tun ist.«

Sie nickte nur und wandte sich dann wieder den Gästen zu.

Alberichs Blick fiel auf Pirx, und kurz zogen sich seine Brauen zusammen, als habe er die Anwesenheit des Pixies vergessen gehabt. »Ich dachte, du wärst schon längst im Wasser. Jetzt aber schnell!«

»Ich bin schneller unten als du, keine Sorge«, erwiderte Pirx. »Ich muss ja kein so umständliches Zeug tragen. Da werde ich auch schneller schwimmen können als ihr.«

Alberich lächelte. »Stimmt. Aber du solltest dich an unseren Lichtstrahlen orientieren. Ich habe leider keine eigene Lampe für dich.«

»Ich sehe gut im Dunkeln. Ich gehe euch schon nicht verloren.« Pirx grinste und zwinkerte Alberich zu. »Mich hat schon manch einer vergeblich versucht zu verlieren.«

Alberich lachte. »Gut. Dann muss ich mir ja keine Sorgen um meinen kleinen Freund machen.«

Pirx setzte sich auf und reckte die Brust vor. Es machte ihn stolz, dass der Nibelunge ihn einen Freund nannte. Er zog die Beine an und sprang mit einem Juchzer von der Bordkante. Zu einer Kugel zusammengezogen, tauchte er tief ins Wasser ein, ehe er sich auseinanderrollte und um seinen Kopf herum eine Luftblase wob. Dann sah er sich um.

Nicht weit von ihm entfernt trieben an der Oberfläche zwei dunkle Schatten im Wasser, die jeder ein helles Licht mit sich führten. Der Strahl einer dritten Lampe wurde gerade dicht neben dem großen Schiffsrumpf sichtbar. Dort war wohl nun auch Alberich ins Wasser eingetaucht. Pirx wartete, bis alle drei Elfen anfingen, in Richtung des Grundes zu tauchen. Er schloss sich ihnen an.

Das Wasser war vergleichsweise klar, wenngleich die schnelle Strömung immer wieder Schlamm aufwühlte. Sie stießen durch silbrige Fischschwärme und treibende Algen schräg hinunter auf den Grund und folgten diesem in Richtung auf den Altrheinarm zu.

Pirx paddelte teils vorneweg, teils hinterher und beobachtete dabei, wie die Strahlen der Lampen immer wieder neue Stellen des Flussbodens hervorhoben. Schlamm und Steine wurden sichtbar, Pflanzen, die sich in der Strömung wiegten, und dazwischen kleine Fischschwärme, die schnell Deckung suchten. Dazu kamen allerlei Abfälle, die sich vor allem im Rhein selbst über die Zeiten angesammelt hatten. Holzbalken und Steine, ein altes Ruderboot, Flaschen, Dosen und Kanister, zerfledderte Müllsäcke, deren Inhalt niemand mehr erahnen konnte. Sogar ein halb verrostetes Auto kam in den Bereich der Scheinwerfer.

Als sie bereits ein ganzes Stück in den Altrheinarm hineingeschwommen waren, wurde das Licht von Alberichs Lampe von etwas reflektiert, was Pirx nicht gleich erkannte. Er paddelte hin und staunte, als er sah, dass ein komplettes Fenster halb gegen einen Felsen gelehnt am Grund des Flusses stand. Der Holzrahmen war nahezu zerfallen, doch die Glasscheibe noch vollständig intakt, von wenigen Kratzern abgesehen. Nicht einmal die sonst allgegenwärtigen Algen hatten sich darauf niedergelassen.

Erneut fiel einer der Lichtstrahlen auf das Glas und wurde von dort zum Boden reflektiert. Zwischen farnartigen Wedeln sah Pirx im Kies etwas Dunkles liegen, das seine Aufmerksamkeit erregte. Es sah fast aus wie einer der Müllsäcke von zuvor, aber noch intakt.

Ich muss Grog etwas vom Brunnen mitbringen, dachte Pirx plötzlich. Vielleicht ist das da etwas, worin ich ein bisschen Wasser für ihn tragen kann!

Er paddelte darauf zu und griff nach dem dunklen Fleck. Es handelte sich um etwas Weiches, das sich bei näherer Betrachtung als ein fest zugeschnürter Lederbeutel erwies, vielleicht so groß wie Rians Handtasche. Allerdings hatte Pirx den Eindruck, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Beutel handelte, denn jedes normale Leder wäre im Flusswasser längst hart geworden. Er betastete seinen Fund. Die Oberfläche fühlte sich schuppig an, wie die Haut einer Schlange.

In diesem Moment entstand am Flussgrund ein Schimmer, und er spürte den sanften Sog eines Tores.

Sie öffnen das Portal zum Quell!, dachte er aufgeregt und stopfte hastig den Beutel unter seine Mütze. Mannomann, ich darf nicht zu spät kommen, vielleicht brauchen sie meine Hilfe!

So stark er konnte, stieß er sich ab und paddelte weiter, auf das offene Tor in seine Heimatwelt zu.

David stemmte seine Füße in den schlammigen Flussgrund und drückte mit Alberich gegen den Fels. Er glitt leichter zur Seite, als seine Größe vermuten ließ, aber David hatte nichts anderes erwartet. Helles, grüngelbes Licht drang aus dem Loch unter dem Stein.

Alberich machte eine einladende Geste, doch David zögerte. Der Nibelunge wusste, was sie erwartete. David traute ihm noch immer nicht. Er begegnete Alberichs Blick und sah Belustigung darin. Der Nibelunge schaltete seine Lampe aus und tauchte in das Loch ein. David folgte ihm und spürte, dass Rian sich ihm anschloss. Wo Pirx war, wusste er nicht genau, doch er machte sich keine Sorgen. Der Pixie ging nie verloren.

David fand sich in einem langen gewundenen Felsgang wieder. Die Wände waren mit leuchtenden Flechten und Kristallen bedeckt, deren heller Schimmer das Wasser zum Leuchten brachte. Nach einer Weile erweiterte sich der Felsgang unvermittelt zu einer großen Höhle. Der abwärts gewölbte Boden war übersät von Steinbrocken, zwischen denen dicht an dicht Stalagmitenstümpfe aufragten. Dazwischen bedeckten Lichtflechten den Fels. David schätzte, dass die gesamte Höhle einmal von Felszacken durchsetzt gewesen sein musste. Aber jemand war gekommen und hatte sie gründlich beseitigt.

Alberich hatte sich ein Stück weiter auf den Boden sinken lassen. Er setzte sich auf einen Felsstumpf und winkte sie zu sich. David drehte sich zu Rian um, nahm ihre Hand und schwamm mit ihr zu dem Nibelungen. Pirx paddelte hinter ihnen her. Als sie neben Alberich standen, drückte dieser seine Handflächen gegeneinander und zog sie dann schnell nach außen. Zwischen seinen Händen entstand eine sich ausdehnende Luftblase, die erst zur Ruhe kam, als sie alle umgab. Alberich nahm das Mundstück seines Atemreglers heraus.

»Das hier war der Saal der ersten Barriere«, erklärte er. »Neben dem sichtbaren Hindernis der Felsnadeln, die aber durchaus umgehbar waren, spannt sich ein feines Netz magischer Energien. Ich vermute, man hätte es mit dem richtigen Maß an Geduld öffnen können, Faden für Faden, um sich einen Durchgang zu verschaffen. Da ich in solchen Dingen aber selten über genug Geduld verfüge, folgte ich der alexandrischen Methode des Lösens solcher gordischer Knoten.«

»Alexandrisch? Gordische Knoten?« David verstand kein Wort.

»Ich glaube, davon habe ich mal gehört«, piepste Pirx. »Anstatt den Knoten zu lösen, hat dieser Alexander ihn mit einem Schwert durchgehauen, einfach so, zack!« Der Pixie machte eine hackende Bewegung mit der Handkante und grinste.

Alberich nickte. »Es war seine besondere Form der Kreativität bei der Lösung langwieriger Probleme. Und es war in Wirklichkeit eine Axt, aber in den Sagen machen sich Schwerter besser. Wie auch immer: Ihr seht um euch das Ergebnis meiner Anwendung dieser Strategie. Es gibt die Barriere nicht mehr.

Die nächste habe ich damals allerdings nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Mit eurer Hilfe mag es mir noch etwas schneller gelingen. Ihr müsst mir nur die Feuermuränen vom Hals halten, während ich den Tiefensalamander einschläfere.«

»Ein Tiefensalamander?« David stutzte. Er hatte gedacht, diese Wesen seien bereits ausgestorben, wie so viele Drachenartige. Niemals hätte er damit gerechnet, gerade hier, an einer Grenze zwischen den Welten, auf einen zu stoßen.

»Er ist der Letzte seiner Art, soweit ich weiß«, antwortete Alberich. »Deshalb zögere ich, ihn zu töten. Immerhin ist er für mich fast so etwas wie Familie. Sein Bau liegt ein Stück hinter dem Ausgang aus dieser Höhle. Die Muränen treiben sich im Gang davor herum. Es ist dort dunkel, aber ihr werdet sie besser sehen, wenn ihr die Lampen auslasst. Seid auf jeden Fall vorsichtig. Von der Aura der Feuermuränen berührt zu werden ist mehr als unangenehm. Dich und Rian schützen die Taucheranzüge fast überall, aber du, Pirx, solltest dich zurückhalten.«

»Ich habe Glimmernetze vorbereitet«, sagte Rian und zog mehrere handtellergroße runde Grasgeflechte hervor. »Die blockieren jede Aura.« Sie nahm eines und warf es in Pirx’ Richtung.

Im Flug dehnte es sich aus und wurde zu einem schimmernden Netz, das auf den Pixie herunterfiel, ehe er ausweichen konnte. Er stolperte und verwickelte sich darin. Rian lachte auf, während Pirx schimpfend versuchte, sich wieder zu befreien.

»Hoffen wir einmal, dass die Muränen uns ebenso ins Netz gehen«, sagte David und bückte sich, um dem Pixie zu helfen.

»Auf jeden Fall hält der Glimmer die Aura ab«, sagte Rian. »Pirx kann sein Netz über sich gestülpt tragen und ist besser geschützt als wir.«

David richtete sich wieder auf und nahm die zwei Geflechte, die Rian ihm reichte. Er steckte sie in eine Tasche seines Anzuges, ehe er wieder zu Alberich sah. »Und was kommt nach dem Salamander und den Muränen?«

Alberich schüttelte den Kopf. »Das sage ich euch, wenn ihr es seht. Es hier zu erklären wäre unnötiger Umstand. Fertig mit der Besprechung? Also los!«

Der Nibelunge nahm das Endstück des Atemreglers wieder in den Mund und klatschte in die Hände. Die Blase kollabierte, während David noch mit seinem Mundstück kämpfte, und er schluckte etwas Flusswasser. Nur mit Mühe konnte er gegen den Hustenreiz ankämpfen. Wütend starrte er dem Nibelungen hinterher, der bereits auf dem Weg zur anderen Seite der Höhle war.

Arroganter Mistkerl, dachte er und stieß sich vom Boden ab, um ihm zu folgen. So geht man nicht mit Verbündeten um und schon gar nicht mit einem Prinzen der Crain!

Doch der Anblick der Zerstörung, der sich ihm beim Durchschwimmen der Höhle bot, ernüchterte ihn wieder. David konnte sich nicht vorstellen, wie es dem Nibelungen gelungen war, dermaßen gründlich alle Felsspitzen wegzufegen. Wenn Alberich über solche Macht verfügte, konnte er es sich durchaus leisten, in gewissem Maße arrogant zu sein. Und da er nicht unter der Herrschaft Fanmórs lebte, musste ihn auch Davids und Rians Abstammung nicht beeindrucken.

Alles Bisherige war nur Höflichkeit, dieselbe bunte Fassade wie bei Höflingen, wenn auch nicht ganz so dick aufgetragen, erkannte David. Er hat keinen Respekt. Aber ich werde ihm zeigen, dass wir auch aus uns selbst heraus Respekt verdienen! Ohne uns ist er gescheitert, er konnte den Brunnen nicht erreichen. Wir werden diese Barrieren überwinden!

Als die erste der mannslangen und oberschenkeldicken Feuermuränen hinter David um die Biegung schoss, erwarteten Rian und Pirx sie bereits mit einem Glimmernetz. Ehe der riesige Aal wenden konnte, umfing ihn der Schimmer des Netzes und brachte das Flackern seiner Aura zum Erlöschen. Der Fisch begann, sich zu winden, doch Rian verschloss das Netz und verankerte es an der Felswand, während David sich mit erhobener Waffe dem nächsten Fisch zuwandte.

Ein Schatten huschte an ihm vorbei. Alberich war entlang der Außenwand bis zum Durchbruch geschwommen, der in den Bau des Salamanders führte, und verschwand darin.

David wich vor der zweiten Muräne zurück und ließ sein eigenes Glimmernetz wie einen Schild vor sich kreisen. Der Aal war unerwartet beweglich. Er machte eine schnelle Wendung, die Luftbläschen und Steinstückchen aufwirbelte und es David vorübergehend unmöglich machte, ihn zu sehen.

Plötzlich spürte der Prinz eine starke Strömung unter sich. Das Gewicht der auf ihn einprallenden Muräne riss ihn von den Beinen. Instinktiv rollte er sich herum und schwang den Dolch abwärts. Er spürte, dass die Klinge etwas traf, und löste ihre Macht aus.

Die Muräne bäumte sich auf, und erneut wurde David durch das Wasser geschleudert. Zugleich spürte er einen stechenden Schmerz, als die Aura des Fisches aufflackerte und seine Hand streifte. Er biss die Zähne zusammen und schleuderte das Netz.

Das sich windende Tier verfing sich in den Glimmersträngen und war bald unfähig, sich zu bewegen. Dunkles Blut sickerte aus der langen Wunde, die Davids Klinge ihm zugefügt hatte.

Der Elf warf einen Blick auf seine Hand. Eine rote Strieme zog sich darüber und breitete sich schnell aus. Wo die Haut sich rötete, verlor David das Gefühl. Würde es die ganze Hand erfassen, konnte er die Waffe nicht mehr führen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Im Geist spürte er die kühle Berührung der Finger seiner Schwester, die seine Bemühungen unterstützte. Er wusste, dass sie hinter ihm mit Pirx das dritte Netz ausbreitete, um die nächste Muräne in Empfang zu nehmen, die vielleicht kommen würde. Doch ein Teil von ihr war immer bei ihm.

Der Schmerz wich aus Davids Hand. Er öffnete die Augen wieder und wandte sich zu Pirx und Rian. Der Gang war dunkel bis auf das Schimmern des Netzes. David tauchte darunter durch und gab den anderen Zeichen, zurückzubleiben. Er folgte dem Gang ein gutes Stück, bis er ein helles Loch vor sich sah.

Nirgends war das Flackern von Muränenauren zu sehen. Offensichtlich waren es nur die zwei gewesen. Vielleicht hatte es einmal mehr gegeben, und sie waren Alberichs letztem Versuch zum Opfer gefallen. Er schwamm zurück.

Gerade als er Pirx und Rian wieder erreichte, kam auch Alberich aus der Öffnung in der Gangseite. Der Blick des Nibelungen erfasste die gefangene und die tote Muräne und fiel dann auf David und Rian. Er legte einen Finger an die Lippen und machte dann eine Kopfbewegung in Richtung der Höhle hinter ihm. David schwamm auf ihn zu, und Alberich kehrte in die Höhle zurück. David folgte ihm, und Rian und Pirx schlossen sich an.

Die Seitenhöhle, der Bau des Tiefensalamanders, weitete sich bald zur Größe eines Tanzsaales. Sie war wiederum von leuchtenden Flechten erhellt, die ein sanftes Blau verströmten. Das Licht fing sich in einer ausgedehnten Strömung im Wasser, die das hintere Viertel des Baus erfüllte. David sah sich suchend um, konnte aber nirgends den Salamander finden. Dennoch spürte er Leben, und als er dem Gefühl mit den Augen folgte, traf er wieder auf die Strömung. Er schaute genau hin und erkannte darin die Form eines eingerollt liegenden Schlangendrachen.

Der Tiefensalamander, schoss es David durch den Kopf. Er ist nicht nur ein Drachenartiger, er ist ein Wasserdrache!

Alberich tippte David auf die Schulter. Der Prinz fuhr herum und begegnete dem Blick des Nibelungen. Erst jetzt wurde David bewusst, dass er völlig gebannt auf das Wesen gestarrt hatte. Er sah zur Seite. Auch Rian und Pirx schwebten fasziniert an der Stelle, an der sie in die Höhle hineingekommen waren.

David schwamm auf sie zu und zog Rians Gesicht zu sich. Sie löste nur widerwillig ihren Blick von dem Drachen und wirkte, als erwache sie aus einem Traum. Sie blinzelte einmal, dann schien sie zu verstehen, packte Pirx und zog ihn mit sich aus der Höhle. David und Alberich folgten.

Als sie den Gang wieder erreichten, übernahm der Nibelunge die Führung. Hinter ihm her ging es auf den hellen Fleck zu, den David am Ende des Ganges gesehen hatte.

Als sie aus dem Gang hinausschwebten, glaubte David einen Moment, in einen Wirbel aus Licht hineingeraten zu sein. Er sah zurück. Das Loch, durch das sie gekommen waren, wirkte wie aus einer Felswand herausgestanzt, deren weiteren Verlauf er nicht erkennen konnte. Das Wasser ringsherum war mit in allen Farben schillernden Lichtvorhängen durchsetzt, deren wallende Bewegungen ständig wechselnde Strömungen hervorriefen und von leisen Klängen höchster Reinheit begleitet wurden. Sie verwirrten alle Sinne und hinterließen das Gefühl völliger Orientierungslosigkeit.

David hatte keine Ahnung mehr, wo oben oder unten war und ob es so etwas hier überhaupt noch gab. Er zog sich zum Loch zurück, wo die anderen bereits warteten. Wieder bedeutete Alberich ihnen, dicht zusammenzurücken, doch dieses Mal erzeugte David die Luftblase, ehe der Nibelunge es konnte. Er gab ihr nur genug Ausdehnung, dass ihrer aller Köpfe enthalten waren.

»Ihr seht, die Gefahren hier drin sind vielfältiger Natur, und nicht allen kann man mit der Waffe beikommen«, sagte Alberich. »Gegen den Wasserdrachen hätte euch ein Schwert wenig geholfen. Auch bei dem, was hier vor uns liegt, ist Kampf nur einer der Aspekte der Lösung.«

Alberich machte eine Geste auf die Lichtvorhänge zu. »Zum einen haben wir die Aureolschleier. Sie ziehen den Geist eines jeden, der sich in ihnen verfängt, in ihre Welt hinüber. Kennt man den Weg hindurch nicht, gerät man früher oder später in ihre Fänge. Allerdings gibt es gar keinen Weg hindurch, ehe man nicht in ihre Welt gegangen ist und ihn von dort öffnet, indem man ihn beschreitet. Der Körper geht dann automatisch den sich bildenden Weg zwischen den Schleiern – und gerät in die Fänge von Wesen, die davon leben, die wehrlosen Körper der Opfer der Aureolschleier abzufangen.«

Der Nibelunge breitete die Arme aus. »Ihr seht also, warum ich an diesem Punkt gescheitert bin, obwohl ich geraume Zeit nach einem Eingang gesucht habe. Man kann als Einzelner nicht sowohl den Weg öffnen als ihn ungefährdet beschreiten.«

David nickte. Nachdem er die erste Höhle gesehen und danach miterlebt hatte, wie einfach sich der Nibelunge des hypnotischen Drachen hatte entledigen können, hatte er sich schon gefragt, welcher Art wohl das Hindernis sein musste, das ihn aufhielt.

»Einer von uns geht also in die Schleier«, fasste David zusammen, »und die anderen folgen ihm und schützen ihn. Wie verhindern wir, dass dabei noch mehr von uns in die Schleier geraten?«

Rian zog ein weiteres ihrer Grasgeflechte hervor. »Können die Glimmernetze vielleicht auch dagegen helfen?«

»Vermutlich schon«, antwortete Alberich. »Versuchen können wir es in jedem Fall. Ansonsten muss einfach jeder auf jeden aufpassen. Kurze Berührungen mit den Schleiern sind ungefährlich, aber sie können einen so verwirren, dass man von einem Schleier in den nächsten taumelt.«

Rian reichte Alberich das Geflecht. Der Nibelunge steckte es ein und nickte. »Würdest du in die Schleierwelt gehen, Rian? Ich denke, du eignest dich dafür.«

»Warum sie?«, protestierte David. »Warum nicht du oder ich?«

Alberich wandte sich ihm zu. David konnte unmöglich entscheiden, ob das Funkeln in den schwarzen Augen seines Gegenübers Belustigung oder Zorn entsprang. Alberichs Stimme bot keinen Hinweis.

»Aufgrund der besonderen Verbindung zwischen dir, mein Prinz, und deiner Schwester«, erklärte er. »Wenn einer von euch geht, ist sichergestellt, dass wir den Geist unseres Führers nicht an die Schleierwelt verlieren und ihn notfalls auch zwischendrin zurückholen können, sollte seinem Körper Gefahr drohen. Und ich denke, dass du mehr Kampferfahrung hast als deine Schwester, also würde ich es vorziehen, dich hier zu haben und sie in den Schleiern.

Natürlich könnte auch ich gehen. Damit riskiert ihr aber, mich zu verlieren, was mit hoher Sicherheit hieße, dass ihr das Ende dieses Weges nicht mehr erlebt. Und den Pixie wollt ihr ja wohl kaum so sinnlos einer Gefahr aussetzen, die für euch gar keine wäre.«

David sah Rian an. »Er hat recht«, sagte sie.

»Ja, das hat er. Aber ich will seine Begründungen hören, wenn er Entscheidungen über uns fällt.«

»Was dein gutes Recht ist«, sagte Alberich. »Deine Sorge um deine Schwester ist verständlich und ehrt dich. Ich habe auch kein Problem damit, wenn du meine Vorschläge hinterfragst, solange du die Logik meiner Begründungen akzeptierst.«

David glaubte, in den Worten des Nibelungen einen scharfen Unterton mitschwingen zu hören. Er kniff die Augen zusammen, nickte jedoch.

Alberich lächelte. »Dann ist ja so weit alles klar. Der nächste Punkt ist, dass wir auf keinen Fall zu weit auseinandergeraten dürfen. Der Weg ist eng, man darf sich nicht davon wegbewegen. Falls wir die Verbindung mit Rians Körper verlieren, sind wir verloren. Daher habe ich das hier mitgebracht.«

Alberich löste ein dünnes Kunststoffseil, das er unterhalb des Gürtels um seine Hüfte geschlungen hatte. An beiden Enden hingen Karabinerhaken, und alle drei Meter waren weitere Seile daran festgeknüpft, die ebenfalls jeweils nach etwa einem Meter in Karabinerhaken ausliefen.

Alberich reichte Rian ein Ende, sie schlang es um sich und klinkte den Haken ins Seil. So würde es keine Probleme geben, falls sie sich zu den anderen drehte. Den nächsten Haken ließen sie frei, um Rian Bewegungsspielraum im Schleier zu geben. Dann klinkte sich David ein, nach ihm Pirx und zuletzt Alberich.

Als alle bereit waren, löste David die Blase auf, und Rian schwamm auf die Schleier zu. David folgte ihr. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken an das, was Rian tun würde, doch er gab sich Mühe, seine Unruhe zu unterdrücken. Er wusste, dass Rian sie sonst spüren würde, über genau jene Verbindung, die Alberich im Notfall nutzen wollte.

Rian trieb auf den nächsten der wabernden Lichtvorhänge zu. Kurz davor zögerte sie noch einmal, dann steuerte sie mit einem entschlossenen Beinschlag in den Vorhang hinein. Das Licht umschmiegte ihren Körper augenblicklich und zog sie an sich wie ein Liebender. Dann stoppte ihre Bewegung, und mit geschlossenen Augen schwebte ihr regloser Körper von Lichtwirbeln umspielt dicht unterhalb der Oberfläche der Schleier. Ihr Gesicht wirkte abwesend wie das einer Schlafenden. David hielt den Atem an. Er spürte mit einem Teil seines Selbst, wie sich etwas mit Rians Geist vermischte, etwas Verlockendes, Verführerisches und dabei doch unglaublich Reines. Mit Mühe unterdrückte er den Wunsch, ihr zu folgen und selbst Teil davon zu werden.

David zwang sich, den Blick von den schillernden Farben abzuwenden, und sah zurück. Der Anblick der vom Licht der Aureolschleier beleuchteten Felswand gab ihm wieder die notwendige Verankerung in der stofflichen Welt, um dem Locken der Schleier in Rians Geist zu widerstehen. Er spürte, wie ihr Zug an seinem Geist nachließ, und schloss die Augen. Sofort formten Rians Empfindungen sich für ihn in Bilder.

Aus dem Farbenstrom schälte sich eine bekannte Landschaft. Zwischen grasbedeckten Hügeln führte unter Bäumen ein Weg, über den David schon unzählige Male geritten oder gegangen war, daheim in Crain. Er führte zu den Wiesen und Gärten, welche den breiten Stamm des Baumschlosses umgaben.

Wie ein Dolchstoß durchfuhr David die Sehnsucht, doch er unterdrückte den erneuten Impuls, Rian zu folgen. Er wusste, dass sie nicht wirklich dort war, nicht wirklich sah, was er sah. Es war nur die Art, wie seine Schwester die Dinge empfand, die sie auf andere Weise wahrnahm. Der Weg war das Wichtige und das einzig Reale, der Rest nur Illusion.

David öffnete die Augen. Er begegnete den Blicken von Alberich und Pirx, der eine erwartungsvoll, der andere besorgt. Dann spürte er den Zug im Seil und drehte sich um. Der Aureolvorhang hatte begonnen, sich wellenartig zu bewegen. Er teilte sich auf und gab eine umwirbelte Röhre frei, in der sie bequem hintereinander schwimmen konnten, ohne die Schleier zu berühren. Gleichzeitig zog eine Strömung Rians unbeweglichen Körper innerhalb des Lichtvorhangs weiter. David, Alberich und Pirx hüllten sich in die Glimmernetze und folgten ihr.

Der Weg, den Rian ihnen durch die Aureolschleier bahnte, war verschlungen wie ein Flechtknotenmuster. Mehr als einmal hatte David das Gefühl, sich im Kreis zu bewegen, doch in seinem Kopf blieb durchgehend das Bild des geraden Weges erhalten. Dies hieß hoffentlich, dass sie sich auf ihr Ziel zubewegten.

Je tiefer sie zwischen die Aureolschleier vorstießen, desto häufiger sah David auch Anzeichen von Leben innerhalb ihres alles durchdringenden Schimmerns. Dunklere Schatten huschten immer wieder zwischen den Lichtfeldern hindurch, manche zu schnell, um sie zu erkennen, manche langsamer. Die meisten schienen normale Fische zu sein.

Ihr Geist, sofern sie überhaupt einen besaßen, war wohl von Natur aus gegen die Schleier immun. Sie schossen zielstrebig und unbeeindruckt durch das Wasser, hielten zum Teil inne, wenn sie die durch die Schleier schwimmende Gruppe sahen, stoben jedoch sofort davon, wenn jemand sich in ihre Richtung bewegte.

Selbst die größeren Raubfische, die sich vermutlich über ein wehrloses Opfer hergemacht hätten, erkannten sofort, dass die Elfen nicht in ihr Beuteschema passten.

David wagte es dennoch nicht, zu entspannen. Immer wieder sah er einen deutlich größeren Schemen vorbeischießen, der sie zu umrunden schien. Er war zu schnell, um ihn klar erkennen zu können, aber David schätzte ihn auf etwa seine eigene Größe. Er ließ sich Zeit, beobachtete sie, hoffte vielleicht, dass ihre Aufmerksamkeit nachließ. Doch David blieb konzentriert und achtete darauf, sein Glimmernetz so zu tragen, dass er notfalls seinen Dolch benutzen konnte, ohne den Schutz zu verlieren.

Dann sah er in Rians Gedanken das Ende des Weges. Hoch ragte das Baumschloss vor ihm auf, und das verschlungene Tor am Ende des Weges war bereits zu sehen. Nicht mehr lange, und sie würden ihre Hände gegen die Ranken legen und die Worte sprechen können, die ihnen den Zugang verschafften.

Einen Moment lang ließ sich David von der Vision ablenken. Ihn wählte der Schatten, um zuzuschlagen.

Nirrick wusste nicht mehr, wie lange er kein warmes Blut mehr gesehen hatte.

Viele, viele lange Zeiten lebte er nun schon zwischen den hellen Schleiern, kannte die Dunkelheit nur von den seltenen Momenten, wenn er sich mit einer Beute tief in seine Höhle zurückzog, um noch ein wenig mit ihr zu spielen. Aber er hatte schon lange keine Beute mehr gehabt, bei der sich das lohnte.

Und er hatte lange kein warmes Blut mehr gehabt. Nicht, seit der Meister den Tiefensalamander gebracht und ihm hier ein Heim gegeben hatte. Der Tiefensalamander mochte Nirrick nicht, und er ließ ihn auf seiner Seite nicht mehr hinaus. Vor der anderen Seite fürchtete Nirrick sich. Der Meister hatte ihm verboten, jemals dahin zu gehen, und er spürte, dass dort etwas noch Furchtbareres und Gefährlicheres lauerte.

Also hatte er seit Zeiten über Zeiten von den Fischen gelebt, die von den anderen Fischen lebten, die von den Algen und den Pflanzen lebten, die hier im Licht der Waberschleier gediehen. Dem kalten Licht der Waberschleier. Und alle waren sie kalt gewesen.

Aber jetzt sah er das warme Blut. Es schwebte in den Schleiern, die Schleier umschmeichelten es und beugten sich seinem Willen. Er sah auch das andere warme Blut, das den Weg zwischen den Schleiern nahm, aber es roch nicht so gut, und er würde nicht so gut damit spielen können. Außerdem trug es einen Dorn bei sich, der von einem Flackern umloht wurde, dessen Anblick Nirricks Augen wehtat.

Am ersten der Wesen wollte er sein kaltes Blut wärmen, diese weiche, glatte Haut mit seinen schuppigen Händen umfassen und das Fleisch darunter ertasten. Wollte es mit sich in seine Höhle zerren und damit spielen, ehe er seine spitzen Zähne genussvoll in es hineintrieb und seinen Hunger einmal wieder so stillte, wie er es lange nur in seinen Träumen getan hatte. Es war der Führer durch die Schleier. Wenn er ihn hatte, wären die anderen verloren, und er würde keine Angst vor ihnen haben müssen. Früher oder später würden auch sie ihm gehören.

Hektisch öffneten und schlossen sich die Nickhäute über Nirricks Augen, er sog das Wasser durch seine Kiemen ein und pumpte es wieder hinaus. Die Strömung zerrte an seinem Mähnenschweif. Mit den tellerartigen Händen und dem zweigeteilten Schwanz trieb er sich erneut voran, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Jetzt waren sie seiner Höhle ganz nah. Er schmeckte die Erregung der Warmblüter. Sie glaubten, bald am Ziel zu sein. Aber niemand durchdrang das Waberlicht, dafür sorgte Nirrick. Nirrick war ein guter Diener seines Meisters.

Und Nirrick hatte Hunger.

David fuhr herum, als er aus dem Augenwinkel den schwarzen Schatten durch die Schleier auf sich zujagen sah.

Ein Nöck!, schoss es ihm durch den Kopf. Oder ein Kelpie! Er zog seinen Dolch und spannte sich an.

Doch das Wesen hatte es nicht auf ihn abgesehen. Es schoss über ihn hinweg, dicht genug, dass David die schimmernde goldene Zeichnung auf seiner Schuppenhaut sehen konnte und die Strömung spürte, die es mit seinen starken Schwimmstößen verursachte, aber zu weit weg, um es mit der Waffe zu erreichen. Dann breitete das Wasserwesen die Arme aus, und im nächsten Moment gab es einen heftigen Ruck im Seil, als das Wesen seinen Schwung an Rian abfing.

Rian!, dachte David panisch, während er mit seinem Dolch nach dem Seil schlug, das ihn festhielt. Rian, komm in deinen Körper zurück!

Über ihre Verbindung sah er den Weg vor Rians Augen verschwimmen, dann wieder klar werden.

Ich kann nicht, David! Wenn ich zurückkomme, schließt sich der Weg, und die Schleier bekommen uns!

Wenn du nicht kommst, sind wir auch verloren!

Ihr müsst mich schützen!

Wehrlos hing Rians Körper dicht unter der Oberfläche des Aureolvorhangs in den von Schleierhäuten umwehten Armen des Meerwesens. Die bis über den Rücken hinausreichende Mähne und das vorgewölbte Gebiss des Ungetüms erinnerten David an ein Pferd, auch wenn der restliche Körper der eines schuppenhäutigen Mannes mit Kiemen und Flossenhäuten war.

Er war sich fast sicher, dass es ein Kelpie war, ein Wesen der Flüsse und Seen, das sich mit Vorliebe vom noch warmen Fleisch frisch Ertrunkener ernährte. Wäre das Seil nicht gewesen, hätte der Kelpie Rian einfach mit sich zwischen die Lichtschleier gerissen und wäre verschwunden.

David dankte Alberich im Stillen für das Seil, und im selben Moment fiel ihm der Haken ein, mit dem er daran befestigt war. Er löste den Karabinerhaken und trieb sich mit starken Beinschlägen direkt auf den Schleier zu. Mit einer Hand streckte er den Langdolch vor, mit der anderen hielt er das Glimmernetz um sich fest. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den Schutz von Rians Zauber zu hoffen. Er musste in den Schleier hinein, um ihr helfen zu können.

Der Kelpie hatte inzwischen entdeckt, was den schnellen Raub seiner erwählten Beute verhindert hatte, und seine scharfen Zähne in das Seil geschlagen. Mit dem ersten Biss zerteilte er das Seil bereits zur Hälfte und setzte nun zum zweiten Biss an. Als er allerdings sah, dass David sich schnell näherte, gab er sein Unterfangen auf. Stattdessen schnellte er auf David zu. Ehe der Prinz der unerwarteten Bewegung folgen konnte, war das Wesen bereits über ihm und krallte die Hände in sein Netz.

David drehte sich rasch innerhalb des schützenden Geflechtes um und ließ seine Klinge durch eine Masche hindurch auf das Handgelenk des Wesens zuschießen. Der Kelpie zog seine Hand einen Moment zu spät zurück, und ein dunkler Fleck im Wasser bezeugte, dass David ihn verletzt hatte.

Das Wesen hatte das Netz auch mit der anderen Hand losgelassen und beäugte David. Dann schossen seine Hände wieder vor. Es packte das Netz und riss heftig daran. David wollte zustechen, doch der Kelpie griff sofort um, und das Glimmernetz hinderte David daran, einen effektiven Stoß zu führen. Er ahnte, was passieren würde: Entweder er musste den Schutz des Netzes aufgeben, oder das Wesen würde ihn samt dem Geflecht noch tiefer in die Lichtvorhänge schleudern, ohne Aussicht auf Rückkehr. David tastete nach seiner Tasche. Ein Geflecht befand sich noch darin. Er musste das Risiko eingehen.

Als der Kelpie erneut in die Maschen griff, öffnete David das Netz und stülpte es über den überraschten Kelpie, wie er es zuvor schon bei der Feuermuräne gemacht hatte. Doch er wusste, dass er den Kelpie nicht lange mit dem Netz alleine würde halten können. Die Schuppen dieser Wesen hatten messerscharfe Kanten, und es würde das Geflecht durch seine Bewegungen schnell zerfetzen.

Während sein Gegner darum kämpfte, wieder die Kontrolle zu erlangen, jagte David seine Waffe durch das Geflecht in eines der Augen des Wasserwesens. Die Klinge drang durch den Augapfel tief in den Schädel des Kelpies. Er bäumte sich auf. Weit riss er sein Maul auf, wie in einem stummen Schrei. Ein Schwall von Luftblasen drang daraus hervor und raubte David die Sicht. Ein Arm seines Gegners befreite sich in einer panischen Zuckung aus dem Netz. Dabei blieb er am Schlauch hängen, der von Davids Druckluftflasche zu seinem Mundstück führte. Die scharfen Schuppenkanten schnitten tief in den Kunststoff.

Mit einem Ruck riss der Schlauch, und der Druck der entweichenden Luft riss David von seinem Gegner fort und trieb ihn auf Rian zu. Er griff nach dem Geflecht in seiner Tasche und wollte es herausziehen, um wieder vor den Vorhängen geschützt zu sein, doch eine sanfte Berührung an Körper und Geist ließ seine Bewegung erlahmen. Die Schleier umarmten ihn und zogen ihn zu sich. Die Sanftheit ihrer Berührung, der Frieden, der sich in ihm ausbreitete, zeigten ihm, wie sinnlos und falsch es war, etwas zwischen sie und sich zu legen.

Auch der Atemwunsch, der ihm eben noch so wichtig erschienen war, rückte in die richtige Perspektive. Er war bedeutungslos. Alles war bedeutungslos, außer dem Licht der Schleier. Er wollte sich nur noch treiben lassen, zwischen Licht und schillernden Luftblasen, irgendwohin, wo er sich um nichts mehr sorgen musste.

Eine seiner Hände streifte das Seil, an dem Rian hing, und sein Körper prallte gegen ihren, noch immer weitergetrieben vom Druck der entweichenden Luft. Unbeteiligt beobachtete er, wie an der halb durchtrennten Stelle des Seiles bereits strapazierte Fasern endgültig nachgaben und bisher unbeschädigte Fasern sich unter der Belastung zu dehnen begannen. Dann huschte plötzlich ein kleiner Schatten entlang des Seiles auf ihn zu und klammerte sich an seinem Hals fest. Die Luftblase, in der das Wesen sich bewegte, umschloss nun auch Davids Kopf, und er atmete tief ein. Das Gefühl des Friedens in ihm vertiefte sich weiter, und er lächelte.

Ein größerer Schatten folgte. Jemand nahm David das Geflecht aus der schlaffen Hand und schüttelte es zu einem Netz aus. Schwach versuchte David, sich zu wehren, als das Netz über ihn gestülpt wurde. Im nächsten Moment erwachte er aus seiner Trance. Fassungslos starrte er in Alberichs dunkle Augen. Pirx fiepste leise an seinem Hals, und er strich ihm beruhigend über die Borsten.

»Ist gut, Pirx«, flüsterte er. »Ist gut. Ich bin wieder da. Danke dir, dass du mich in deine Atemblase geholt hast.«

Während David Pirx beruhigte, griff Alberich um ihn herum und schloss das Ventil seiner Druckluftflasche. Dann klinkte er ein Seil in Davids Gürtel und wandte sich ab, um wieder zurück zum Weg zu schwimmen. David drehte den Kopf zu Rian. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, und als er nach ihrem Geist hinaustastete, sah er erneut das Bild des Weges vor sich und das nahe Tor.

Ein Ruck an seinem Gürtel erinnerte ihn, dass er noch in den Schleiern schwebte. Er machte eine schwache Schwimmbewegung weg von Rian, dann fiel sein Blick auf das fast durchgerissene Seil. Kurz entschlossen löste er den Haken, den Alberich bei ihm eingehängt hatte, und klinkte ihn in Rians Gürtel. Danach schwamm er dahin, wo Alberich mit verschränkten Armen wartete, und befestigte sich selbst mit dem Haken, den vorher Pirx benutzt hatte. Der Pixie klammerte sich noch immer an seinen Hals und zeigte auch keinerlei Neigung, loszulassen. David empfand die Umarmung als tröstlich.

Ist alles in Ordnung?, empfing David von Rian.

Ja, Schwester, antwortete er. Wir können weiter.

Rian, die nichts von dem wusste, was um sie herum vorgegangen war, folgte wieder dem Weg, den sie vor sich sah. Ihr Körper nahm erneut seine Bewegung durch die Aureolschleier auf. David drehte sich von Alberich weg und folgte ihr.

»Warum habt ihr so spät eingegriffen?«, flüsterte David Pirx zu.

»Es ging alles so schnell«, piepste der Pixie zurück und senkte den Kopf. Er schien sich schuldig zu fühlen. »Mein Haken wollte sich nicht lösen, und Alberich hat mir geholfen. Er schien sich keine großen Sorgen zu machen, er meinte, du wärst ein guter Kämpfer und würdest das schon schaffen. Sobald ich frei war, sind wir zu dir gekommen.«

»Du hättest deinen Haken nicht lösen müssen, wenn du mit Alberich zusammen zu mir gekommen wärst.«

Pirx sah betroffen auf. »Das stimmt – aber irgendwie konnte ich in diesem Moment nicht richtig denken.«

David schaute kurz zurück. Der Nibelunge erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln.

»Ich habe keinen Zweifel, dass Alberich in diesem Moment sehr klar denken konnte«, murmelte David, den Blick wieder fest auf Rian geheftet. »Ich wüsste nur gerne, was er sich gedacht hat.«

David hatte nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln. Nur kurze Zeit nach dem Angriff des Kelpies erreichte Rian in Davids Gedankenbild das Tor in die Gärten des Baumschlosses. Zugleich öffnete sich der wirbelnde Tunnel zu einer Felswand hin, die auf den ersten Blick nicht von der zu unterscheiden war, von der sie gekommen waren. Ehe David mehr Einzelheiten ausmachen konnte, erloschen die Lichtvorhänge schlagartig.

Sobald sich seine Augen an die Dunkelheit angepasst hatten, nahm er sein Glimmernetz ab, hakte sich vom Seil los und sah sich nach Rian um. Sie trieb oberhalb von ihnen reglos durch das Wasser. Pirx hatte sich von David gelöst und sein Netz abgenommen. Er folgte David, als dieser zu Rian schwamm, sie auffing und den Haken von ihrem Gürtel löste. Rian regte sich leicht und schlug die Augen auf. David erweiterte seine Atemblase zu ihr, und sie spuckte das Mundstück aus und lächelte.

»Alberich hatte recht«, meinte sie. »Ich hätte hierbei wohl kaum die Konzentration gehabt, auch noch eine Atemblase oder etwas Ähnliches aufrechtzuerhalten.«

David kniff die Lippen zusammen. Rian sah ihn fragend an.

»Was ist los?«

»Alberich hat eben unser beider Leben riskiert.«

Pirx war in die Blase hineingeglitten und schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht sagen. Er ist doch gekommen und hat dich rausgeholt.«

»Du bist gekommen. Du hast verhindert, dass ich erstickte. Er kam erst danach. Warum hat er so lange gewartet?«

»Frag ihn«, schlug Rian vor.

David schüttelte den Kopf. »Er wird bestimmt eine Antwort haben. Aber ich bin nicht sicher, ob es die Wahrheit ist.«

Rian wich Davids Blick aus. Er spürte die Unruhe in ihr. »Aber es hat sich doch nichts geändert. Wir waren uns einig, dass er uns nicht schaden will. Warum sollte er es jetzt wollen? Und wenn – warum greift er uns nicht direkt an? Wir haben gesehen, was er bewirken kann. Selbst zu dritt dürfte es uns schwerfallen, gegen ihn anzukommen.«

»Ich weiß es nicht, Rian. Aber wenn ich nicht durch Zufall gegen dich getrieben wäre, hätte sein Zögern mein Leben gekostet.«

Rian sah noch immer zur Seite, und David folgte ihrem Blick. Alberich schwebte vor dem Loch in der Felswand, das aus der Höhle herausführte, und rollte das Seil wieder auf. Hinter ihm fiel bläuliches Licht aus dem Gang und umspielte seine Gestalt, hob sie scharf hervor und ließ sie zugleich in den Schattenwürfen seltsam verschwommen erscheinen.

»Er ist ein Drachenbruder«, sagte David. »Grog hat gesagt, das dürfen wir nie vergessen. Und deshalb ist Grog nicht bei uns – weil er es nie vergessen hätte.«

Rian sah wieder zu ihrem Bruder. »Jetzt gehst du zu weit. Alberichs Begründung, warum Grog in seiner Wohnung bleiben sollte, war absolut einsehbar.«

»So schien sein Grund, dich in die Schleier zu schicken, auch. Und was passierte, als ich dich zurückrufen wollte?«

Rian senkte den Blick. »Ich konnte nicht kommen.«

»Keiner von uns hatte diesen Fehler in seiner Logik bemerkt. Er selbst auch nicht?«

»Selbst ohne diesen Punkt wäre es sinnvoll gewesen, dass ich in die Schleier gehe. Aber hättest du so schnell zugestimmt, wenn er die Gefahr nicht heruntergespielt hätte?«

David seufzte. »Vermutlich nicht.«

»Vielleicht wollte er keine Zeit an längere Diskussionen verschwenden. Es ist auch in unserem Sinne, wenn wir so schnell wie möglich an unser Ziel und wieder zurück kommen. Der Getreue befindet sich auf der gleichen Suche wie wir. Jeder Augenblick, den wir verlieren, kann entscheidend sein.«

Ohne wirkliche Überzeugung nickte David.

»Es wird schon gut gehen. Wir passen ja auf. Aber jetzt müssen wir weiter. Kommt.« Rian nahm ihr Mundstück wieder zwischen die Lippen und stieß sich von David ab, um auf Alberich zuzuschwimmen. David sah ihr nach, während Pirx ihn mit großen Augen anstarrte.

»Glaubst du wirklich, er will uns etwas antun?«, fragte der Pixie.

»Ich weiß es nicht. Rian hat schon recht. Es spricht ebenso viel dagegen wie dafür. Vielleicht mache ich mir umsonst Sorgen.« Ratlos zog er die Schultern hoch. »Aber wir sollten auf jeden Fall weiter aufpassen, wie Grog es gesagt hat.«

Pirx nickte. Die Freunde trennten sich wieder und folgten Alberich und Rian in den Höhlengang.

Die nächste Barriere bemerkte David erst, als sie sich schon mitten darin befanden. Ein Schwarm bunter Fische kam ihnen entgegen. Die schnellen Flossenschläge und die schillernden Farben ließen sie fast wie Schmetterlinge wirken, und ähnlich unberechenbar waren ihre Schwimmbewegungen. Der Schwarm zog an ihnen vorbei, wendete und schwamm zur Freude von Pirx und Rian mit ihnen.

Pirx machte sich von da an einen Spaß daraus, nach den Fischen zu haschen, und auch Rian streckte immer wieder ihre Hände nach ihnen aus, ohne sie aber locken zu können. David kümmerte sich nicht weiter um die Fische, bis er einen scharfen Stich in seiner Hand verspürte. Ein Schmetterlingsfisch hatte sich dort niedergelassen. Erst jetzt sah David die feinen Widerhaken, die sich an den Enden der Flossen befanden und mit denen der Fisch sich auf seiner Haut festgesetzt hatte, ehe er eine Reihe scharfer kleiner Zähne hineingetrieben hatte.

David packte ihn und ignorierte den Schmerz, als er ihn von seiner Hand wegriss, doch das durch die kleine Wunde austretende Blut lockte nun auch weitere Fische an. Er zückte seinen Dolch und schlug nach ihnen, doch sie waren zu klein und zu wendig.

Ein Blick nach vorne zeigte ihm, dass die anderen ebenfalls Ziel ähnlicher Attacken geworden waren. Rian hatte das Tauchermesser gezogen und versuchte, einen Fisch zu erreichen, der sich an ihrem Schulterblatt festgesetzt hatte. Anscheinend durchdrangen sie selbst die Taucheranzüge mit ihren Zähnen.

David brachte sich mit einem starken Schwimmstoß in Rians Nähe und spießte den Fisch an ihrem Rücken auf. Dabei sah er, dass auch Alberich das Tauchermesser in der Hand hielt und den Kampf gegen die Fische aufgenommen hatte. Für Pirx interessierten sich die Fische nicht, was der Pixie sofort nutzte. Er schoss zwischen diejeinigen, die ganz auf seine Freunde konzentriert waren, packte mit beiden Händen zu und biss jedem, den er zu fassen bekam, den Kopf ab.

Gemeinsam gelang es den Gefährten zu verhindern, dass die Fische sich wieder an ihnen festsetzen konnten. Doch sie kamen nicht mehr voran, und zudem wurden es immer mehr. Vielleicht lockte das bereits vergossene Blut die Tiere an. Bald konnte man nirgends mehr hinschauen, ohne zehn oder zwanzig von ihnen zu sehen. Die Glimmernetze hatten zu große Maschen, um gegen sie eine Hilfe zu sein.

David erregte die Aufmerksamkeit der anderen und deutete zu Boden. Sie bewegten sich, so schnell es trotz der Fische ging, nach unten und sammelten sich auf einem ebenen Fleck. Dort steckte David den Dolch weg, legte die Hände aneinander und zog sie nach außen. Wieder entstand eine Luftblase, und er ließ sie sich schnell ausdehnen.

Die Fische, die sich zu dicht an der Grenzschicht befanden, klatschten auf die Felsen, und die Elfen töteten sie. Dann sahen sie sich gegenseitig an.

»Scheint, als müssten wir das nächste Stück zu Fuß gehen«, sagte David und musterte den zerklüfteten Höhlenboden, der vor ihnen lag.

Sie kletterten über die Felsen weiter, und David hielt die Luftblase um sie aufrecht. Der Fischschwarm folgte ihnen beharrlich, obwohl noch immer einige Tiere in die Blase gerieten und ihre Gier mit dem Leben bezahlten. Nach einer Weile bemerkte David, dass etwas an der Blase zog. Er blieb stehen, schaltete seine Lampe an und strahlte die Wasseroberfläche an. Es war eine klare Verformung erkennbar.

»Strömung«, stellte er fest. »Es gibt einen Sog in die Richtung, in die wir gehen. Schaut, man sieht es auch daran, wie die Fische schwimmen.«

Rian seufzte. »Ich wünschte, sie wäre stark genug, dass sie die Fische mit sich nimmt.«

»Vorsicht mit den Wünschen, Prinzessin«, sagte Alberich mit einem Lächeln. »Sie könnten in Erfüllung gehen.«

Sie kletterten weiter, und die Strömung nahm zu. Rians Wunsch erfüllte sich vorerst nicht. Schließlich erreichten sie das Ende des Ganges und starrten in die wassererfüllte Dunkelheit, in die er sich öffnete. Über, unter und neben dem Loch, durch das sie hinausschauten, erstreckte sich eine glatte, senkrechte Felswand. Wenn es einen Boden gab, lag er so tief, dass er nicht zu erkennen war.

»Ende der Kletterpartie«, stellte Alberich fest.

»Müssen wir jetzt doch wieder schwimmen?«, fragte Pirx.

David schüttelte den Kopf. »Schlechte Idee und nicht nur wegen der Fische. Das, was hier vor uns liegt, gefällt mir nicht.«

Er nahm das wieder zum Geflecht zusammengeschrumpfte Glimmernetz aus der Tasche und schüttelte es aus. Dann warf er es in Richtung des Gangendes aus der Blase. Sofort wurde es von einer starken, abwärts führenden Strömung erfasst und in die Tiefe gerissen. David nickte.

»Die fünfte Barriere. Ich gehe davon aus, dass wir nicht dorthin wollen, wo diese Strömung hinführt.«

Alberich lächelte. »Ich mag deinen Scharfsinn, Prinz Dafydd. Und die Art, wie du kämpfst – überlegt und konsequent. Es macht Spaß, dich zu beobachten bei dem, was du tust.«

»Es wäre mir trotzdem lieber, wenn du nächstes Mal nicht so lange zusehen würdest wie dahinten zwischen den Schleiern.« Davids Stimme klang bitter.

Der Nibelunge wurde ernst. »Ich konnte nicht ahnen, dass der Schlauch abreißen würde. Davor hatte ich nicht den Eindruck, dass du meine Hilfe brauchtest. Wenn es etwas gibt, was ich nicht verletzen möchte, so ist es der Stolz eines Prinzen.« Er drehte den Kopf und sah in die Halle. »Wenn ihr euch allerdings entschließt, mir euer Vertrauen zu entziehen, fürchte ich, dass ich euch für dieses Problem keine Lösung vorschlagen kann.«

David fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. Er hatte geahnt, dass Alberich ihn wieder verunsichern würde. Natürlich hatte der Nibelunge eine Erklärung bereit, und natürlich klang sie so, als könne sie wahr sein. Aber David hörte immer wieder Grogs Stimme in seinem Hinterkopf.

Immerhin ist er bei allem immer noch ein Drachenbruder.

Der Elf wusste nicht mehr, was er denken sollte. Rian und Pirx sahen ihn ebenfalls nur an, ohne etwas zu sagen. David schüttelte den Kopf und trat bis an den Rand des Ganges, um hinunter in die Tiefe zu schauen.

»Was für eine Lösung ist das, von der du sprichst?«

»Ich könnte uns durch die Halle bringen und zugleich dafür sorgen, dass wir unsere unerwünschten Fans loswerden«, antwortete Alberich mit einer Handbewegung zu den rings um die Blase schwärmenden Fischen. »Mir ist es möglich, trotz der Strömung durch diese Halle zu kommen. Dabei könnte ich als Angelköder für die Fische dienen und sie mit mir in ihr Verderben ziehen. Damit wäre der Wunsch unserer Prinzessin erfüllt.« Er deutete eine Verbeugung in Rians Richtung an.

»Außerdem könnte ich ein Seil zur anderen Seite spannen, an dem ihr mir gefahrlos folgen könntet. Das setzt aber voraus, dass ihr mir vertraut.«

David nickte. »Und warum sollten wir dir nicht vertrauen?«

»Ja, warum nicht«, sagte Alberich und verschränkte die Arme.

Der Prinz strich erneut sein Haar zurück. Welche andere Wahl hatten sie schon? Und es stimmte, was Rian sagte – nichts hatte sich seit dem Zeitpunkt geändert, an dem er noch auf ihren Handel vertraut hatte. Es konnte keinen Grund für den Nibelungen geben, sie in Gefahr zu bringen.

»Gut. Mach es. Rian, würdest du ein Seil knüpfen?«

»Wenn du mir eine Haarsträhne gibst«, antwortete Rian.

David schnitt sich eine Strähne aus seinem Haar und trat zu Rian. Sie drehte das Haar eng zusammen, formte einen Ring daraus und zupfte ein einzelnes Haar heraus. Dann schloss sie die Hand um den Ring und begann, an dem einzelnen Haar zu ziehen. Ein hauchdünnes, golden schimmerndes Seil entstand, dessen Ende sie Alberich reichte, ohne die andere Hand zu öffnen.

»Schwimm los«, sagte sie. »Ich werde darauf achten, dass das Seil lang genug wird.«

Alberich lächelte sie an und nahm das Seilende in eine Hand. Er hatte sein Kunststoffseil wieder abgewickelt und auf den Boden gelegt.

»Damit könnt ihr euch beim Hinübertauchen in euer Seil einhängen«, empfahl er. Dann drehte er sich um und trat an die Felskante. David kam es vor, als löse sich ein dunkler Schatten von dem Nibelungen und würde sich ein Stück über ihm verdichten.

»Pirx«, sagte der Nibelunge unvermittelt, »falls du schon immer auf einem Drachen reiten wolltest, wäre jetzt die Gelegenheit.«

Der Pixie quietschte und sprang begeistert auf.

»Du gehst als Drache rüber? Und du würdest mich mitnehmen?«

Alberich nickte, ohne sich umzudrehen.

Pirx ging einen Schritt auf ihn zu, dann sah er zu David und Rian. David wusste nicht genau, warum, aber er schüttelte den Kopf. Er hatte kein gutes Gefühl dabei, den Pixie alleine mit Alberich gehen zu lassen. Pirx drehte den Zipfel seiner Mütze zwischen seinen Händen, während er von David zu Alberich sah.

»Es kommt mir zu gefährlich vor«, sagte Rian. »Die Strömung könnte ihn mitreißen.«

»Ich werde auf ihn aufpassen, als wäre er mein Augapfel«, versicherte Alberich. Er legte den Kopf zurück und breitete die Arme aus. »Letzte Möglichkeit, Pirx.«

Der Pixie ging einen weiteren Schritt auf Alberich zu, dann blieb er stehen.

»Ich warte lieber hier bei David und Rian«, sagte er.

Alberich hob den Kopf zu Pirx. Seine Augen wirkten noch größer als sonst und waren vollkommen schwarz.

»Treuer kleiner Pixie«, sagte er, machte einen Schritt nach vorne und war aus der Blase heraus.

David beobachtete, wie Alberich sich von der Felskante schräg nach oben abstieß. Der Schatten, der sich um den Nibelungen gebildet hatte, vertiefte sich. Im nächsten Moment schoss der Schwarm schillernder Fische, der die Blase wie eine Glocke umgeben hatte, hinter Alberich her und verschwand mit ihm in der Dunkelheit.

David beobachtete Rian, die mit geschlossenen Augen und leise summend stetig mehr Seil zwischen ihren Fingern hervorzog. Dann wanderte sein Blick zu Pirx.

»Danke«, sagte er.

Der Pixie sah zu ihm auf. »Wofür?«

»Dafür, dass du mich gerettet hast. Und dafür, dass du hiergeblieben bist.«

Pirx grinste. »Ist doch klar! Wenn Grog nicht da ist, muss doch jemand anders auf euch aufpassen.«

David lächelte. »So ist es.«

Er sah zu Rian. Sie lächelte ebenfalls. Ihr Blick blieb jedoch auf die Stelle geheftet, an der das Seil Hand um Hand in der Dunkelheit verschwand.

Es dauerte nicht lange, bis das Seil nicht weiter abgespult wurde. Sie verlängerte es noch genug, um es an einem großen Felsbrocken zu sichern. Dann hakten sie Alberichs Kunstfaserseil darin ein.

David sah sich um. Noch immer schwammen einige vereinzelte Fische um die Luftblase herum. Sie hatten wohl den Anschluss an den restlichen Schwarm verpasst, als dieser Alberich in die Höhle gefolgt war, und hofften nun auf die verbliebene Beute.

»Beeilen wir uns, dann schaffen sie es vielleicht nicht, sich an uns anzuhängen, ehe wir den Sog erreichen«, sagte er.

Als sie alle bereit waren, ließ David die Blase zusammenbrechen. Während die Fische noch von der dadurch entstandenen Strömung gefangen waren, tauchten die Geschwister und Pirx bereits entlang des Haarseiles hinaus in die Höhle. Sofort erfasste die Abwärtsströmung sie.

Davids Gürtel schnürte ihn schmerzhaft ein, und er fragte sich, ob Gürtelstoff und Haken dem Zug widerstehen würden. Hoffentlich hatte Alberich gutes Material gewählt.

Er legte all seine Kraft in weit ausholende Armbewegungen und kräftige Beinschläge, um seinen Körper durch die Strömung voranzutreiben. Rian blieb gleichauf mit ihm, und gemeinsam zogen sie Pirx mit sich. Schon nach wenigen Metern machten sie in der Dunkelheit vor sich einen runden Schimmer aus. Das Seil führte genau darauf zu.

Als sie näher heran waren, erkannte David, dass es sich um einen weiteren unregelmäßig geformten und mit Leuchtflechten bewachsenen Gang handelte, der in eine schräge Felswand führte. Direkt unterhalb des Durchgangs hatte sich eine breite Geröllbahn gebildet, die vermutlich bis in die unergründliche Tiefe reichte, in welche die Strömung alles zu ziehen versuchte. Alberich war nirgends zu sehen.

Sie erreichten das Loch. Das Ende des Seiles war hier ebenfalls um einen großen Felsblock gewickelt. David klinkte sich aus dem Seil aus und sah sich um. Pirx und Rian befreiten sich ebenfalls, und der Pixie ging neugierig ein paar Schritte zurück, wohl um noch einmal zu versuchen, mehr von der Höhle zu sehen. David folgte ihm, um ihn festzuhalten, falls er in die Strömung geriet.

Der Pixie hob einen Stein auf und warf ihn, so weit er konnte. Der Stein beschrieb einen Bogen und sank dann schnell in die Tiefe. Schließlich schlug er auf der Geröllhalde auf, prallte ab, schlug erneut auf und kullerte außer Sicht.

Während David hinsah, folgte dem einen Stein ein weiterer, danach noch einer. Er schaute zu Pirx, doch dieser hatte keine weiteren geworfen. Auch er starrte hinunter auf den Abhang. Durch seinen Stein war das Geröll in Bewegung gekommen, und nun rutschte mehr und mehr nach. Ein dumpfes Grollen drang zu ihnen herauf.

David packte Pirx am Arm und riss ihn mit sich zurück in den Höhleneingang. Dort signalisierte er Rian, dass Eile geboten war. Sie spürte allerdings selbst bereits das einsetzende Rumpeln. Pirx hatte eine Lawine ausgelöst, deren Sog sie doch noch in die Tiefe ziehen konnte.

Sie folgten eilig dem sich windenden Gang. Das Rumpeln war bald nicht mehr zu hören, und kein spürbarer Sog erreichte sie. Allerdings sahen sie selbst nach mehreren hundert Metern noch immer keine Spur von Alberich. Wieder stiegen die nagenden Zweifel in David auf. Hatte er sie doch verraten? Hatte er sie hier zurückgelassen?

Der Weg machte eine Biegung nach oben, und noch helleres Licht drang in die Höhle. Als sie den Knick erreichten, sah David, dass vom Ende der Röhre her helles Blau in diesen Gang schien. Womöglich hatten sie den Ausstieg erreicht.

Sie stießen nach oben, und als David an einem Felsblock vorbeischwamm, der das Loch teilweise bedeckte, fand er seine Hoffnung bestätigt. Um ihn lag in schwach durch das Wasser dringendem Tageslicht der Grund eines Flusses, ähnlich dem Flussgrund des Rheins, aus dem sie kamen. Treibende Wasserpflanzen und durch Davids Schwimmbewegungen aufgewirbelter Schlamm erschwerten die Sicht, doch er konnte trotzdem erkennen, dass oben auf dem Fels Alberich völlig reglos saß. Es schien, als beobachte der Nibelunge etwas, das dahinter war. David ließ sich langsam am Fels nach oben treiben und schaute ebenfalls darüber.

Zwischen Steinen und Pflanzen erhob sich am Flussgrund etwas, das wie ein mehrere Meter durchmessender schwarzer Halbedelstein aussah, der über Jahrhunderte glatt geschliffen worden war. Dicke schwarze Ranken bedeckten den Boden in der Umgebung des Steins und verliefen von dort aus in alle Richtungen.

David folgte mit seinem Blick einer Ranke, die um den Fels herumführte, auf dem er und Alberich saßen. Sie bewegte sich langsam in der Strömung und trieb auf den Höhlenausgang zu, aus dem Pirx gerade geschwommen kam. David sah genauer hin. Etwas an der Bewegung stimmte nicht.

Auch Pirx wurde auf die Pflanze aufmerksam und schwamm auf sie zu. Alberich drehte sich langsam und zog sein Tauchermesser, den Blick fest auf den Pixie gerichtet. David griff ebenfalls nach seinem Dolch.

Rian kam gerade aus der Höhle. In diesem Moment zuckte die schwarze Ranke hoch und auf Pirx zu. Der Pixie wurde auf den Flussgrund geschleudert, und im nächsten Augenblick schlang sich die Ranke um seinen Körper und hob ihn hoch. Die Elfenprinzessin starrte auf das, was vor ihr geschah. Alberich griff Davids Oberarm und wies mit seinem Messer auf den schwarzen Stein. Er war gewachsen, und ein Loch hatte sich in der Mitte geöffnet. David erkannte, dass das, was er für Stein und Pflanzen gehalten hatte, in Wirklichkeit ein Wesen war.

Das sechste Hindernis lag vor ihnen.

Alberich stieß sich vom Felsen ab und schoss auf den Tentakelarm zu, der Pirx umfangen hielt. Ein zweiter Tentakel kam in diesem Moment um den Fels herum gewunden und hielt auf Rian zu. David zögerte, doch Rian hatte gesehen, was geschah, und zog bereits ihr Messer. David wandte sich wieder dem Körper des Wesens zu und erlebte eine böse Überraschung. Unzählige weitere Tentakel hatten sich erhoben und durchtasteten das Wasser um den Körper herum. Es war unmöglich durchzukommen, ohne diese Arme zu berühren.

David drehte sich zu seiner Schwester und stieß sich vom Felsen ab. Der Tentakelarm, mit dem sie es aufgenommen hatte, verlor bereits aus mehreren Wunden eine dunkle Flüssigkeit. In einer davon steckte noch immer ihr Tauchermesser. Der Arm schoss hoch und versuchte, die Elfe zu umschlingen, doch Rian hatte einen Zweig vom Flussgrund aufgenommen und schleuderte diesen in seine Richtung. Im Flug nahm das Holz die Form an, die Rian ihm mit ihrer Bewegung mitgegeben hatte, und fuhr als schlanker Speer mitten durch den Tentakel hindurch.

Rian nahm einen weiteren Zweig auf und wich aus, als der zuckende Arm nahe bei ihr auf den Flussgrund aufschlug, schoss nach vorne und rammte ihren neuen Speer durch den Arm hindurch und tief in Schlamm und Erde. Er steckte fest.

Zwei weitere Arme kamen um den Fels. Rian zog ihr Tauchermesser aus dem festgenagelten Arm und machte sich für den nächsten Angriff bereit.

David hatte sie inzwischen erreicht und stürzte sich sofort in den Kampf. Mit seinem Dolch schlitze er den Tentakel längs über einen halben Meter auf, der Arm schoss in die Höhe und rollte sich ein.

Dann sauste er wieder auf den Elfen hinunter.

David wich aus, konnte jedoch nicht verhindern, dass die von der Bewegung erzeugte Strömung ihn herumriss. Er überschlug sich mehrfach und wurde zudem von der Druckluftflasche behindert, die noch immer auf seinem Rücken hing.

Endlich bekam er seine Bewegungen wieder unter Kontrolle. Wütend riss er daraufhin die hinderliche Flasche von seinem Rücken und wollte sie schon wegschleudern, als sein Blick auf das geschlossene Ventil fiel. Er erinnerte sich plötzlich daran, wie der Schlauch gerissen war. Ein Gedanke kam ihm. Er richtete die Flasche in Richtung des Tentakelwesens aus, öffnete mit einem Ruck das Ventil und ließ gleichzeitig los.

Tatsächlich schoss die Druckluftflasche in einem Taumelkurs auf das Wesen zu. Das Ergebnis überraschte David jedoch. Ruckartig zuckten alle freien Tentakelarme herum und versuchten, des sich schnell nähernden Körpers habhaft zu werden. Das Ganze wirkte wie ein Wald aus wild schwingenden Ranken. Die Druckwellen der Tentakelbewegungen trieben die Flasche aus dem Kurs und in Richtung Oberfläche, doch alle Arme wollten das Ding über sich ergreifen.

David sah seine Chance und hielt mit starken Schwimmstößen auf den Körper zu. Als er die halbe Strecke zurückgelegt hatte, legte sich die Unruhe der Tentakelarme wieder. Einige sanken ab und fuhren tastend über ihm durch das Wasser.

Vielleicht war der Köder aus der Reichweite des Wesens herausgetrieben, oder die Druckluft war entleert. Es war nicht von Bedeutung. Wichtig war nur, dass David sich jetzt in der Reichweite nahezu aller Arme befand, aber noch zu weit vom Körper weg war, um etwas auszurichten.

David stieß hinunter auf den Grund, um so dicht wie möglich an sein Ziel heranzukommen, ehe die Tentakel ihn erreichten. Zugleich suchte er festen Stand für den Kampf. Er warf einen kurzen Blick zurück, als er den Flussgrund erreichte. Rian kniete neben dem Felsen am Boden und hielt etwas Großes in der Hand. Pirx paddelte mit unglaublicher Geschwindigkeit auf der anderen Seite um den Felsen herum und auf David zu, gefolgt von Alberich. Der Nibelunge hatte den Pixie offensichtlich aus dem Griff des Tentakels befreit.

David hatte keine Zeit, sich viele Gedanken über seinen Freund zu machen. Der erste Tentakel sauste auf ihn herunter. So dicht am Körper hatten die Tentakel bereits den gleichen Durchmesser wie er selbst. Wenn er getroffen wurde, würde es ihn zumindest benommen machen oder gar schwer verletzen. Mit vorgestrecktem Dolch wartete er bis zum letzten Moment, ehe er auswich.

Der Tentakel schoss an ihm vorbei und schlitzte sich dabei selbst an Davids Waffe auf. David löste eine der Runen der Macht aus, und aus der tiefen Wunde schlugen grelle Flammen. Der Tentakel prallte neben ihm auf den Boden. Ein Zucken durchlief den Arm bis zum Hauptkörper und erzeugte eine Druckwelle, die David zurücktaumeln ließ. Ab der Wunde, die David geschlagen hatte, ruhte der Tentakel tot auf dem Flussgrund.

Der Elf schaute hoch und sah drei weitere Arme auf sich heruntersausen. Doch im nächsten Augenblick änderten sie ihre Richtung und schossen wieder nach oben, auf etwas Glänzendes zu, das dort durch das Wasser trieb. David brauchte ein wenig, bis er darin eine weitere Druckluftflasche erkannte. Im gleichen Moment erhielt er von seiner Schwester den drängenden Impuls, weiterzuschwimmen. Es musste ihre sein.

Er drehte sich wieder zum Körper des Wächters hin. Rasch suchte er den Boden ab und nahm ein paar Stöcke auf, ehe er sich abstieß und mit aller Kraft die Mitte des riesigen Krakenwesens ansteuerte. Er schlängelte sich zwischen den Tentakelarmen hindurch, die hochgereckt in einem wilden Tanz das Wasser durchkämmten. Dabei waren nicht die Arme das größte Hindernis, sondern die von ihnen verursachten Strömungen, die David immer wieder aus dem Kurs rissen und es ihm schwer machten, sich zu orientieren.

Als die Arme plötzlich bei einer dieser Berührungen in ihren Bewegungen innehielten und wieder ein Stück absackten, fürchtete David bereits, zu langsam gewesen zu sein. Doch sie nahmen ihr zuckendes Tasten im Wasser in einer neuen Richtung wieder auf. David vermutete, dass auch Alberich seine Flasche gezündet hatte.

Er drang weiter vor und sah wieder die glänzende schwarze Halbkugel, aus der die Arme hervorwuchsen. Sie hatte einen Durchmesser von gut zwanzig Metern, und außer den Reihen langer Tentakel, in die sie an den Seiten auslief, war die Oberseite auch noch mit einigen kurzen besetzt, die im Moment ebenfalls suchend in die Höhe gereckt waren. Das würde sich jedoch ändern, wenn David mit dem Angriff auf den Körper begann.

Er machte sich auf einen langen und schweren Kampf gefasst.

Als der zweite Tentakel von Rian abließ, begriff sie zunächst nicht, warum der Angriff auf sie endete. Sie schaute sich nach David um und sah ihn hinter dem Felsen verschwinden. Sofort tauchte auch sie um den Felsen herum und hatte einen klareren Ausblick auf das, was geschah. Sie wollte David folgen, sah aber, wie die torkelnde Druckluftflasche abzudriften begann. Lange würde diese Ablenkung nicht mehr helfen.

Schon senkten sich die ersten Arme. Ihr Bruder schwamm zum Grund und bereitete sich auf den Kampf vor. Mit einer Handbewegung erzeugte Rian eine Atemblase für sich und spuckte das Mundstück aus, ehe sie ihre eigene Druckluftflasche abnahm. Sie schloss das Ventil, trennte den Atemregulator mit ihrem Messer ab und richtete die Flasche aus, um sie auf dieselbe Reise zu schicken wie David zuvor seine. Sie schlug das Ventil auf, hielt sich jedoch noch einen Moment an der Flasche fest, um sich von ihr einen Vorwärtsschwung geben zu lassen.

Rian wollte in Davids Nähe kommen. Ihr Bruder hatte gerade einen Arm, der ihn bedroht hatte, fast abgetrennt und sah unsicher um sich.

Weiter!, versuchte Rian ihm zu übermitteln. David warf einen kurzen Blick nach oben zu ihrer Druckluftflasche und schwamm wieder auf den Tentakelwald zu.

Rian folgte ihm, so schnell sie konnte.

Weiter hinten sah sie Pirx, der ebenfalls auf das Krakenwesen zuhielt, und Alberich, der Rians Flasche beobachtete und seine eigene vom Rücken nahm. Gerade als Rian zwischen die Tentakel eintauchte, ließ der Nibelunge seine Flasche ihrer folgen.

Rian tauchte tief hinunter zu den Ansätzen der Tentakel, wo die von ihnen erzeugte Strömung am geringsten war. Direkt über der schleimig schimmernden Haut des Wesens glitt sie nach oben und innen.

Gerade als sie den letzten Arm passierte, bebte der Boden. Das Wesen bäumte sich auf. Rian wurde hochgeschleudert und trieb taumelnd auf die Mitte des Ungetüms zu. Im nächsten Augenblick packte sie einer der kürzeren Tentakel und schlang sich um ihre Brust. Rian schrie auf und rammte ihr Messer in den Arm. Erneut durchlief ein Zucken das gesamte Wesen. Rian wurde heftig durchgeschüttelt, doch der Tentakelarm zog sich eher noch mehr zusammen. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie hatte Mühe, ihre Luftblase gegen die starke Strömung aufrechtzuerhalten.

Plötzlich schoss Pirx als stachelbewehrte Kugel heran, prallte mit dem Arm zusammen und blieb hängen. Der Tentakel öffnete sich und schleuderte den Pixie weg. Doch unzählige kleine Saugnäpfe hatten sich auf Rians Anzug festgesogen und hielten sie fest.

Pirx wurde es schwindlig, als er erneut durch das Wasser geschleudert wurde. Jetzt weiß ich, wie sich der Ball beim Tennis fühlt, dachte er.

Vor ihm zuckte ein weiterer Tentakel hoch, und die Druckwelle trieb Pirx zur Seite. Der Pixie entrollte sich und begann zu strampeln, um wieder die Kontrolle über seine Bewegungen zu bekommen. Er musste zurück.

Hektisch blickte er sich um und sah David, der gerade seinen Langdolch tief in die Körpermasse des Wesens trieb. Es gab einen Blitz, und erneut bäumte es sich auf. Pirx wurde herumgeschleudert und landete mit dem Rücken auf der glitschigen Oberfläche der Tentakelkugel. Mit Erschrecken stellte er fest, dass ihr Gegner die Jagd nach der letzten Flasche aufgegeben hatte und nun sämtliche Tentakel auf sie herunterschossen.

Der Pixie wälzte sich herum. Nur ein kurzes Stück weiter erkannte er eine Vertiefung, in der etwas Gewölbtes lag, das in den Außenbereichen hell schimmerte. Im Zentrum war es tiefschwarz. Pirx hangelte sich darauf zu. Es kam ihm vor wie ein riesiges Auge. Er würde es darauf ankommen lassen.

Pirx biss die Zähne zusammen, riss sich eine seiner Borsten aus und stürzte sich mit einem lauten Quietschen auf sein Ziel.

Die tiefe Wunde, die David mit seiner Klinge in das Wesen gerissen hatte, schien es nur wütend zu machen. Er klammerte sich an seiner Waffe fest und zog sie weiter, während er sich dagegen wehrte, von dem zuckenden Körper abgeschüttelt zu werden. Ein Tentakel landete auf seinem Rücken. David warf sich herum und spürte, wie die Saugnäpfe seinen Anzug aufrissen, ehe er wieder frei war. Er riss die Klinge aus dem Hauptkörper und richtete sie gegen den angreifenden Arm. Dabei fiel sein Blick auf die großen Tentakelarme dahinter, und er erkannte, dass sie ebenfalls ihr Ziel gewechselt hatten.

Wenn er dem krakenartigen Wesen keinen tödlichen Treffer zufügte, wäre es zumindest für ihn zu spät.

Anstatt sich gegen den herabsausenden Tentakel zu wehren, rollte David sich zur Seite, richtete sich auf und stieß sich ab. Er musste zur Mitte gelangen. Ganz in der Nähe schwamm Pirx auf etwas zu, was wie ein Auge wirkte. David wechselte ebenfalls in diese Richtung, um ihm zu helfen.

Als Pirx sein Ziel erreichte, holte er aus und trieb etwas Dünnes und Spitzes in die Stelle hinein. Das ganze Wesen zitterte, Tentakel bäumten sich auf. Pirx hatte eine gute Stelle getroffen, doch was immer er als Waffe benutzt hatte, war nicht groß genug. Jetzt kam auch David an, hob seine Klinge und jagte sie tief in das Gewebe hinein, während er ein weiteres der Machtsymbole auslöste.

Ein Blitz zuckte unter der Oberfläche durch den Körper und schleuderte Pirx und David davon, als die Fläche unter ihnen sich nach außen wölbte und die Haut unter dem Druck von innen zerriss. Dunkle Flüssigkeit schoss hinaus in das aufgewühlte Wasser, trübte es ein. Tentakel fuhren ziellos herum, Schlamm und kleine Felsbrocken wirbelten umher und stellten eine fast ebenso große Gefahr dar wie die noch immer zitternden Tentakel. David ließ sich treiben und konnte nur versuchen, allem auszuweichen, was auf ihn zuschoss. Er glaubte, eine kleine Gestalt unter sich zur Seite wegpaddeln zu sehen, und hoffte, dass es Pirx war.

Mit einem Aufschrei durchstieß Rian die Wasseroberfläche. Sonnenlicht brach sich in den aufspritzenden Tropfen, und Rian ruhte einen Moment auf dem Rücken aus. Für Augenblicke starrte sie nur in den hellen, verschleierten Himmel, ehe sie sich wieder aufrichtete und mit Wassertreten begann. Sie spürte den Aufruhr im Fluss unter ihr, hoffte aber, dass keine Gefahr mehr drohte.

Ein Teil des kurzen Tentakels war halb um ihre Brust geschlungen und erschwerte ihr das Atmen. Mühsam löste sie ihn und biss die Zähne zusammen, wenn sie Stellen erreichte, wo der Anzug zerrissen war und die Saugnäpfe direkt auf ihrer Haut gelandet waren. Leise Ploppgeräusche begleiteten das Lösen des Armes, und stark gereizte und teilweise blutende rote Kreise blieben zurück. In einer Mischung aus Ekel und Wut warf sie den Tentakel schließlich so weit von sich, wie ihre verbliebene Kraft es erlaubte. Dann sah sie sich um.

Vor ihr kraulte Alberich auf das nahe Ufer zu, auf dessen Böschung Bäume dicht beisammenstanden. Hinter ihr tauchte ihr Bruder mit einem lauten Keuchen auf. Er orientierte sich kurz und rief: »Schnell zum Ufer. Wer weiß, ob hier noch mehr solche Wesen lauern.«

»Pirx?«

»Kommt. Ich habe ihn eben noch gesehen. Schwimm los!«

Ein Tentakel streifte Rians Fußgelenk, und sie folgte schnell dem Rat ihres Bruders und hielt auf das Flussufer zu. Völlig erschöpft stapfte sie schließlich durch Schlamm und Steine auf die Böschung, um sich ins Gras fallen zu lassen. David sank neben ihr auf die Knie und musterte sie besorgt.

»Geht es dir gut?«

»Ich bin nur müde.« Die Flecken wurden bereits besser, alle Blutung war gestoppt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihr Körper völlig wiederhergestellt war. Der Kontakt mit der Erde ihrer Heimat dürfte auch ihre magischen Energien schnell wieder auffüllen.

»Pirx?«, fragte Rian erneut.

David sah zum Fluss zurück. »Er krabbelt gerade aus dem Wasser.«

»Und Alberich?«

»Steht oben auf der Böschung und sieht sich um. Vielleicht traut er dem Frieden nicht ganz.«

»Ich auch nicht. Wir haben sechs Barrieren überwunden, aber es fehlt der letzte Wächter, um die Sieben vollzumachen.«

David nickte und stand auf. Er reichte Rian die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Auch Pirx erreichte sie nun und schüttelte das Wasser aus seinen Borsten. Rian lächelte und warf einen Blick zurück.

Der Fluss sah wie eine breitere Version des Rheinarmes aus, in den sie hineingetaucht waren. So hatte er vielleicht vor der Begradigung ausgesehen, von der Alberich erzählt hatte.

Die Häuser, die man aufgrund ihrer Lichter in der Menschenwelt erahnen konnte, sowie die dort allgegenwärtigen Stromleitungen fehlten jedoch völlig. Das andere Ufer war auch dicht bewaldet, und das dichte Unterholz verriet, dass hier nie eines Menschen Hand eingegriffen hatte.

Was Rian jedoch am meisten beeindruckte, war, dass nahezu alle Bäume grüne Blätter trugen. Hierher war das Sterben offensichtlich noch nicht in solcher Gewalt vorgedrungen, wie es in Crain Einzug gehalten hatte. War dies auf die besondere Magie des Ortes zurückzuführen, auf die Macht des Lebensquells? Hoffnung regte sich in ihr.

Rian wandte sich wieder ab, und zu dritt gingen sie zu Alberich. Sie hatten ihn schon fast erreicht, als sich der Nibelunge zu ihnen wandte und zwischen die Bäume deutete.

»Dort ist es«, sagte er. Seine Augen glänzten fast fiebrig, und seine Stimme verriet Anspannung. »Das muss es sein. Der Quell, von dem Hagen gesprochen hat.«

Rian rannte das letzte Stück der Böschung hinauf und sah in die Richtung, in die der Nibelunge deutete. Jenseits der Uferbäume lag ein breiter Streifen Auwiese, auf der nur vereinzelte Bäume standen. Erst viel weiter hinten schloss sich ein dichter Wald ähnlich dem am anderen Ufer an. Und nicht weit von ihnen entfernt, nahe einer uralten knorrigen Linde, war ein großes kreisrundes Loch im Boden, das bis zum Rand mit klarem Wasser gefüllt war. Rian konnte ihre Augen kaum von der Wasseroberfläche lösen. Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht!

»Das ist ja fast schon ein Teich«, meinte David. »Auf jeden Fall genug für alle Einwohner von Crain.«

Pirx kam in diesem Moment ebenfalls auf der Böschung an und starrte zum Quell hinüber.

»Was ist denn das?«, fragte er. »Da ringelt sich doch etwas Grünes um den Quell, oder irre ich mich?«

Rian löste ihren Blick von der verheißungsvoll glitzernden Wasseroberfläche und betrachtete zum ersten Mal das Umfeld des Brunnens genauer. Tatsächlich lag dort, halb im Boden versunken und kaum gegen das Grün des Grases zu erkennen, etwas um den Quell, was sich zu bewegen schien. Es bildete sogar seine eigentliche Begrenzung. Es war rund und schillerte, und während Rian hinsah, wechselte es die Farbe von Grün zum Graublau des Wassers.

Rian runzelte die Stirn. »Es sieht aus wie ein Drache oder eine Schlange.«

Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu Alberich. Ein seltsames Lächeln lag auf den Lippen des Nibelungen.

»Der letzte Wächter«, sagte er. »Ich denke, ich werde mich mit ihm arrangieren können. Er ist vom Blut der Schlange, so wie ich. Gehen wir hin und schauen es uns genauer an.«

Alberich ging voran, die anderen folgten ihm zögernd. Rian verspürte keine große Lust, erneut von Tentakeln umschlungen zu werden, doch wenn dies wirklich der letzte Wächter war, mussten sie sich ihm stellen. Und Alberich hatte recht – hier würde sich sein Drachenblut, wegen dem ihm alle misstrauten, vielleicht als nützlich erweisen wie schon beim Tiefensalamander.

Als spürte es ihre Annäherung, begann das Wesen zu zucken und sich schneller herumzuwinden. Noch immer bemühte sich Rian vergeblich, etwas wie einen Kopf oder einen Schwanz auszumachen. Das Wesen verschwamm immer wieder stellenweise vor ihren Augen, und wenn sie blinzelte und wieder genauer hinsah, war da erneut nur der schillernde, halb mannshohe Schuppenkörper, der sich sinnverwirrend in sich selbst wand und drehte.

Plötzlich stülpte sich eine Windung auf und ließ eine hohe Wasserfontäne in die Luft schießen, die auf sie herniederprasselte. Unwillkürlich blieb Rian stehen und hob einen Arm über den Kopf, um sich zu schützen. Als der kurze Regen vorbei war, senkte sie ihn wieder und sah, dass auch die anderen nicht weitergegangen waren.

Sie wischte sich ein paar Wassertropfen vom Gesicht und wunderte sich, als ein salziger Geschmack sich in ihrem Mund ausbreitete.

Alberich hob die Hand. »Ihr solltet besser hierbleiben«, meinte er. »Eure Gegenwart erscheint ihr als Bedrohung. Mich wird sie dagegen gar nicht wahrnehmen, zumindest nicht als Feind. Ich werde sie beruhigen und dann das Wasser holen.«

»Gut«, stimmte David zu. »Aber solltest du Hilfe brauchen, haben wir gemeinsam bestimmt auch noch genug Energien, um es notfalls auch mit einem Drachen aufzunehmen. Also gehe kein zu großes Risiko ein.«

»Unterschätzt die Drachen nicht«, sagte Alberich nur, und Rian glaubte, wieder dieses allgegenwärtige Gelächter in seiner Stimme zu hören. Alberich war amüsiert.

Im nächsten Moment atmete er tief durch und begann, in einer seltsam zischelnden Sprache leise zu singen, während er die letzten Meter auf den Quell zuging.

Rian behielt die grünen Windungen im Auge. Wie Alberich es vorhergesagt hatte, beruhigten sich die Zuckungen des Körpers, ohne dass er jedoch aufgehört hätte, sich um das Wasser des Quells zu winden. Schließlich legte Alberich eine Hand fast liebkosend auf die Haut des Wesens.

»Werft mir jetzt euer Schöpfgefäß zu«, rief Alberich und streckte die andere Hand in ihre Richtung aus.

Rian erschrak. Sie hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie sie das Wasser hier wegbringen sollten. Schließlich war ihr ursprünglicher Auftrag ja nur gewesen, den Brunnen zu finden, den Rest sollten Fanmórs Krieger übernehmen. Aber wie sollten sie beweisen, dass sie wirklich den Quell des Lebens gefunden hatten, wenn sie nichts vom Wasser zurückbrachten?

Sie sah zu David, der sich durch die Haare fuhr und den Kopf schüttelte.

»Wir haben nichts mitgenommen«, sagte er. »Wie konnten wir das vergessen?«

»Ich habe etwas«, piepste Pirx und hob einen Lederbeutel hoch. »Das habe ich im Fluss gefunden! Es ist ziemlich stabil, und wenn ich mich nicht irre, sogar magisch! Da bekommen wir genug rein!«

Rian stutzte und sah, dass auch David blinzelte, während auf Alberichs Gesicht ein breites Lächeln erschien.

»Sehr gut, Kleiner! Ich wusste, dass auf dich Verlass ist! Wirf ihn her!«

Und ehe David oder Rian etwas dagegen tun konnten, warf Pirx den Beutel zu Alberich.

Nadja erwachte davon, dass ihr Wasser in Mund und Nase drang. Sie hustete und versuchte unwillkürlich, um sich zu schlagen, doch ihre Hände waren mit kräftigen Stricken vor ihr zusammengebunden, und über ihren Kopf war noch immer der Sack gestülpt. Anscheinend lag sie jedoch nicht mehr im Wasser. Der Stoff des Sacks auf ihrem Gesicht war zwar nass, doch sie konnte frei atmen, nachdem sie den Kopf gedreht hatte.

Jemand packte sie an den Schultern und zerrte sie grob über einen kiesigen Untergrund, bis sie Gras spürte. Weiteres Husten und Stöhnen sowie unterdrücktes Fluchen waren zu hören. Noch jemand teilte anscheinend ihre Lage, vermutlich Robert.

Endlich machte man sich an dem Sack zu schaffen und zog ihn von ihrem Kopf. Ihr Blick fiel auf Robert, der ähnlich verschnürt wie sie neben ihr im Gras lag und in das Licht blinzelte.

Sie lagen auf einer Uferböschung, doch obwohl die Umgebung einer rheinischen Auenlandschaft ähnelte, sagte ihr etwas am Lichteinfall oder an dem, wie diese Welt sich anfühlte, dass sie in der Anderswelt waren. Auf der anderen Seite hockte jemand, der ihr bekannt vorkam, ohne dass sie sofort sagen konnte, wer es war. Er sah ein wenig wie Darby O’Gill aus, doch sein Haar war blond, nicht rot und hing strähnig und stumpf herunter. Auch die Schultern hatten nicht die Breite, an die sie sich erinnerte, und sein Gesicht hätte sie unter normalen Umständen kein zweites Mal angesehen. Er trug jedoch die Kleidung eines erfolgreichen Geschäftsmannes.

»Hallo, Nadja«, sagte der Mann. Selbst die Stimme wirkte auf fast bemerkenswerte Weise unbemerkenswert.

Nadja runzelte die Stirn. »Darby, bist du das?«

»Alebin in der Elfenwelt, falls dich mein richtiger Name interessieren sollte. Da allerdings unsere Bekanntschaft ab diesem Punkt ohnehin nur von kurzer Dauer sein wird, ist er nicht weiter von Bedeutung. Ich bedauere, dass ich dir nicht ein letztes Mal in meiner beeindruckenderen Form gegenübertreten kann, aber leider bringt die Sonne dieser Welt unweigerlich meine wahre Natur an den Tag.«

Nadja blinzelte und versuchte, sich einige Wassertropfen aus dem Gesicht zu schütteln, während sie das Gesagte im Geiste rückwärts verfolgte.

»Nur von kurzer Dauer?«, hakte sie nach.

Alebin nickte und stand auf. »Eure Freunde sind nicht die Einzigen, die auf der Suche nach dem Quell des Lebens sind. Und es scheint, als hätten wir ihn gefunden. Wir werden zunächst Dafydd und Rhiannon ausschalten. Der Mann, der sie hergeführt hat, sollte käuflich sein, also kein Problem. Und dann werden wir selbst das Wasser bergen und zurückbringen. Da kommt ihr ins Spiel.« Darby O’Gill oder Alebin lächelte ein unverbindliches Lächeln, das wieder die Erinnerung an den Geschäftsmann aufkommen ließ.

»Wir brauchen Gefäße, und gemäß den Nachforschungen, die wir betrieben haben, kann das Wasser des Lebens nur in etwas Lebendem von hier wegtransportiert werden, da es sonst von weiteren Wächtern erspürt wird. Danach müssen wir es schnellstmöglich zurückgewinnen, was für euch unerfreuliche Folgen haben dürfte. Auch wenn euch der Genuss des Wassers einen Schutz vor dem Verfall gewährt – vor einem gewaltsamen Tod schützt es nicht.

Es ist nichts Persönliches, aber ich habe einen Auftrag zu erfüllen, von dem das Wohl meines Volkes und meiner Königin abhängt. Und nachdem ihr so hartnäckig an meinen Fersen geblieben seid, dachte ich, wäre es nur angemessen, wenn ich euch diesen wichtigen Part im Abschluss des Stückes spielen lasse.«

»Du Hund! Du Betrüger und Mörder, verrotten sollst du …«

»Du wiederholst dich, Nadja. Das ist wenig originell, und ich bin nicht mehr geneigt, dem länger zuzuhören.« Alebin hob eine Hand und machte eine zupackende Geste, und plötzlich schienen Nadjas Stimmbänder zu brennen und dann abzusterben. Sie wollte schreien, doch kein Ton drang aus ihrer Kehle.

Alebin legte den Kopf zur Seite, als wolle er lauschen.

»Besser«, meinte er dann. »Sonst warnt dein Gefluche womöglich noch unsere Freunde.«

Hilflos sah Nadja zu, wie Alebin dieselbe Geste gegenüber Robert wiederholte. Schmerz zeigte sich in dessen Gesichtsausdruck, doch er konnte ebenso wenig schreien. Er versuchte mehrfach, etwas zu sagen, doch kein Ton drang hervor. Schließlich gab er resigniert auf.

»So.«

Alebin packte Nadja am Oberarm und zog sie hoch. Obwohl er nicht mehr so stämmig wirkte, hatte er nichts von seiner Kraft verloren. Als sie stand, drehte er sie herum, und sie sah endlich, wer ihr den Sack vom Kopf gezogen hatte.

Vor ihr saß feixend der spitzohrige Kau und ein Stückchen weiter hinten das kugelige Wesen, das sie erst vor Kurzem beim Krankenhaus gesehen hatte. Während sie es anschaute, blies es die Backen auf und begann zu wachsen. Nadja hatte das schon einmal gesehen, in der Pariser Sackgasse, in welcher der Getreue Rians Lebensenergie gestohlen hatte, doch es erschreckte sie deshalb nicht weniger. Das Wesen, das zu Anfang bequem in ihrer Hand Platz gefunden hätte, wuchs und wuchs, bis es übermenschengroß war, mit spitz herausstehenden Borsten und großen katzenartigen Augen. Es riss sein Maul auf, und unwillkürlich zuckte Nadja vor dem Anblick der Reißzähne zurück.

Sie sah sich erneut um. Wenn diese beiden hier waren, war dann irgendwo auch der Getreue? Die Aussicht, ihm zu begegnen, machte Nadja weiche Knie.

Alebin hatte Robert auf die Beine gezogen. Der Anblick des sich aufblasenden Spriggans überzeugte auch Nadjas Freund, dass es nicht viel Sinn hatte, sich zu widersetzen.

Der Elf nahm sie jeweils bei einem Oberarm und zog sie mit sich am Ufer entlang. Der Kau sprang vorneweg, während hinter ihnen der Spriggans ging, als stille Bedrohung. Ein gutes Stück weiter begann der Kau, zu winken, einen Finger an den Mund zu legen und auf die andere Seite der Böschung zu deuten. Alebin bedeutete ihm zu warten und stieg mit Nadja und Robert hinauf, bis sie über die Kante der Böschung sehen konnten.

Nadja erschrak, als sie Rian und David in teilweise gerissenen schwarzen Taucheranzügen auf einer tiefer gelegenen Wiese stehen sah. Die beiden konnten keine Ahnung haben, was gerade in ihrem Rücken vorging. Neben ihnen stand Pirx, der gerade etwas zu einem schwarzhaarigen Mann warf, der ebenfalls einen mitgenommenen Taucheranzug trug und Nadja vage bekannt vorkam. Er war ein Stück weiter weg, neben ihm eine Art übergroßes, erstaunlich tief aussehendes Kinderplanschbecken, nur dass sich der Ring um das Wasser zu bewegen schien.

Alebin runzelte die Stirn und machte mit den Händen Bewegungen, als wolle er die Szene vor sich einfangen und zu sich heranziehen. Plötzlich hörte Nadja Davids Stimme, als stünde er direkt neben ihr.

»Pirx, nein!«

Im gleichen Moment schloss sich Alberichs Linke auch schon um den Beutel, und er begann, laut zu lachen. Den Beutel an die Brust gedrückt, drehte er sich um und streckte die Rechte in Richtung der Zwillinge. Eine Pistole lag darin, über deren Oberfläche silberne Runenzeichen glitten. Rian starrte auf die Mündung.

»Glaubt mir, Kinder Fanmórs, die Geschosse dieser Waffe können euch ernsthaft verletzen oder sogar töten, egal welche Form magischen Schutzes ihr versucht«, sagte Alberich. »Ich hatte Jahrhunderte Zeit, die Vorzüge der Waffentechnik der Menschen mit unserer Magie in Einklang zu bringen. Und ich war und bin ein Waffenschmied, der seine besten Erzeugnisse stets selbst führte. Nun ja, wenn man von Gram absieht. Einer der Fehler, die ich nicht wieder begehen werde.« Er lächelte.

»In dem Beutel ist der Nibelungenschatz«, stellte David fest.

Alberich nickte. »Wieder einmal messerscharf kombiniert, junger Prinz. In diesem kleinen und so unscheinbar wirkenden Beutel, der aus der Haut meines jüngsten Bruders gefertigt wurde, hat all das Platz, was die Asen uns gaben, und noch einiges mehr, das Siegfried damals aus unserem Haus entwendete. Es ruhen Schätze und machtvolle magische Gegenstände darin, die wir nur zu einem Zweck angesammelt hatten: eines Tages die Herrschaft über ein Elfenreich zu ergreifen – vorzugsweise Earrach, denn dort ist das Klima einfach am angenehmsten.

Und dank euch ist dieser Preis nun, Jahrhunderte nach dem bedauerlichen Ausscheiden meiner restlichen Familie in diesem Rennen um die Macht, in greifbare Nähe gerückt.«

Wut packte Rian. Wie konnte sie sich nur so sehr täuschen lassen? Sie hatte geglaubt, ihm genug vertrauen zu können, um einen Handel abzuschließen. Doch nicht einmal so weit hätten sie gehen dürfen.

»Also hatte Grog doch recht«, stieß sie hervor. »Am Ende bist du nur ein Drachenbruder, Alberich, einer vom Blut der Schlange.«

»Habe ich jemals etwas anderes behauptet, Prinzessin? Habe ich jemals gesagt, dass ihr mir trauen könnt? Nein. Nur dass ich Söldner und Geschäftsmann bin, dem Macht und Besitz viel bedeuten. Und das ist die Wahrheit. Alles andere war nichts als dein eigenes Wunschdenken.

Ich hielt mich in allem an das, was ich euch versprach, und ich werde den Elfen auch die Unsterblichkeit bringen. Aber das ist erst Punkt drei auf meiner Liste. Es wird mir sehr hohes Ansehen verleihen, was mir zusätzlich zu meinen Beziehungen und dem Schatz, der Punkt eins war, helfen wird, Fanmór seinen Thron streitig zu machen.«

»Und was ist Punkt zwei?«, fragte David.

»Punkt zwei ist bedauerlicherweise, die Erben Fanmórs verschwinden zu lassen. Nicht, dass ich nicht andere Wege vorgezogen hätte, aber du, Rhiannon, wärst niemals mit mir zusammen gegen deinen Vater und deinen Bruder vorgegangen. Du bist zu rein, zu … unberührt. Zu meinem Bedauern.

Und ihr beide gegen euren Vater – undenkbar. Außerdem seid ihr ein viel zu großer Machtfaktor, durch euer Blut und eure Zwillingsgeburt. Ich muss euch aus dem Weg schaffen, nachdem ich schon das Glück hatte, dass Fanmór ausgerechnet euch in meine kleine Falle geschickt hat.«

David runzelte die Stirn. »Deine Falle?«

»Seit ich wusste, wo der Schatz lag, habe ich immer wieder Elfen hergelockt, um ihn für mich zu heben. Leider musste ich sie alle früher oder später töten, weil sie sich widersetzten oder mich betrügen wollten.

Als dann die Zeit in die Elfenwelt einbrach, war mir klar, dass bald Elfen verschiedener Reiche bei den Menschen auftauchen würden, da deren Welt der einzige noch zugängliche Ort war, an dem sie Hilfe suchen konnten. Also platzierte ich Hinweise auf einen Quell der Unsterblichkeit bei Worms.

Jeder Elf, der in Worms ankam, musste früher oder später über mich stolpern, da ich dafür sorgte, dass mein Bild überall präsent war. Selbst wer mich nicht kannte, würde zumindest mein Elfentum bemerken. Auf genau dem Weg, den ihr genommen habt, wollte ich sie dann hierher führen, an meinen Rückzugsort. Ich war mir sicher, dass früher oder später einer von ihnen unterwegs den Beutel mitnehmen würde.« Er machte eine angedeutete spöttische Verbeugung in Pirx’ Richtung.

Der Pixie ließ sich mit einem kleinen Klagelaut fallen. »Ich Idiot. Ich hirnverbrannter Dummkopf.«

»Du bist auch nicht idiotischer als ich«, sagte Rian. »Ich war immer dafür, den Handel mit Alberich abzuschließen. Ich hätte auf Grog hören sollen.«

Der Nibelunge zuckte die Achseln. »Verschüttete Milch. Und jetzt bitte ich euch, uns die Dinge ein wenig einfacher zu machen und etwas näher zu kommen. Ich habe euch nämlich meiner Ahnin versprochen, und sie ist schon sehr begierig darauf, euch kennenzulernen.«

Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Quells und seiner Umgrenzung.

»Was ist das Wesen dort?«, fragte Rian, ohne sich zu rühren. »Und was ist das für ein Teich? Vermutlich nicht der Quell der Unsterblichkeit, oder?«

»Nein«, bestätigte Alberich. »Noch weiß ich nicht, wo der richtige ist, doch dank meiner weitreichenden Verbindungen in dieser Welt werde ich es sehr schnell herausfinden, da ich jetzt über die notwendigen Mittel für ein umfassendes Vorgehen verfüge. Das hier ist ein winziger Teil des unmanifestierten Wassers zwischen allen Welten, das alles verbindet und zugleich trennt. Und so, wie dieses Weltenmeer alles zusammenhält, wird es selbst von meiner Urahnin zusammengehalten, hier wie dort. Sie schützt es gegen das ungeformte Chaos des Außen, in das wir sonst geschwemmt würden.

Sie ist das Wesen, dem wir alle in gewissem Sinne unser Dasein verdanken, auch wenn sie sich dessen, was sie tut, nicht immer und in vollem Umfang bewusst ist. Sie umschlingt, was war, ist und sein wird. Sie ist die mythische Schlange der Schöpfung, von Anbeginn aller Tage Teil aller Welten und Grundlage vieler Mythen. Und sie hat mir geholfen, diesen Ort zu erschaffen und zu einer nahezu unerschöpflichen Kraftquelle zu machen – und zu einer Falle für euch. Darf ich vorstellen: die Midgardschlange.«

»Nicht der Quell der Unsterblichkeit«, flüsterte Alebin. Seine Hände fielen von Nadjas und Roberts Armen, und er trat einen Schritt weiter die Böschung hoch. Cholerische Röte stieg in sein Gesicht, seine Stimme wurde langsam lauter. »Dieser Narr hat uns an der Nase herumgeführt, mich und die Königin. Wir sind einem Hirngespinst hinterhergejagt! Cor, Kau – kauft euch den Kerl!«

Mit einem freudigen Quäken stürmte der spitzohrige Kau vor, gefolgt von dem übergroßen Spriggans. Der Mann am Brunnen, den Rian »Alberich« genannt hatte, fuhr herum, als er den Ruf des Kaus hörte. Nadja sah erst jetzt, dass er eine Schusswaffe in der rechten Hand hielt. Einen Moment pendelte die Waffe zwischen den anstürmenden Kobolden und den Zwillingen, dann stabilisierte der Mann seine Zielrichtung und begann, in einem regelmäßigen Rhythmus zu schießen.

Der Kau warf sich mit einem erschreckten Aufschrei zur Seite und krabbelte weg, während der Körper des Spriggans unter den Einschlägen der Projektile zusammenzuckte. Ein, zwei, drei Schüsse zählte Nadja, durch die hindurch das Borstenwesen seinen Ansturm unverändert fortsetzte. Unverändert hielt Alberich seine Position, obwohl sein Angreifer inzwischen schon auf wenige Meter heran war. Erst beim vierten Schuss geriet der Spriggans ins Taumeln, und nun trat der Schütze einige Schritte beiseite, um mehr Abstand zu gewinnen.

In diesem Moment schoss eine kleine Kugel über den Boden, und etwas riss ihm den Beutel aus der Hand, den er so fest gehalten hatte. Pirx rollte noch ein Stück weiter, ehe er sich abfing und aufrichtete, um hinter dem Spriggans vorbei zurück zu den Zwillingen zu rennen.

»Nein!«

Auch ohne Alebins Verstärkungszauber hätte Nadja diesen Wutschrei des Schwarzhaarigen deutlich gehört. Mit Schrecken sah sie, wie die Waffe zu dem kleinen igeligen Pixie herumschwenkte. Gleichzeitig schien es Nadja, als würde sich hinter dem Mann ein Schatten bilden, der aufstieg und sich ausbreitete.

Doch inzwischen hatte sich der Spriggans wieder gefangen und die Backen aufgeblasen. Als er ausatmete, schlug Alberich eine Sturmböe entgegen, die ihn zurücktaumeln ließ. Er riss die Arme hoch, stemmte sich gegen den Wind und senkte die Hände wieder ruckartig. Mit leicht gebeugten Beinen stand er aufrecht und fest, als wäre er im Boden verwurzelt. Nur seine schwarzen Locken zeugten noch von dem Sturm, dessen Ursprung der Spriggans war. Er hob seine Waffenhand erneut, und zugleich wuchs der Schatten hinter ihm und wurde dichter.

Nadja erschauerte, als sie plötzlich ein kalter Hauch streifte. Ein Schatten huschte an ihr vorbei und verharrte neben dem noch immer reglos vor Wut dastehenden Alebin.

Der Getreue!, zuckte es durch Nadjas Gedanken. Also ist er doch hier.

Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, die Angst zu unterdrücken, die in ihr aufstieg.

»Du Narr!«, zischte der Getreue Alebin zu. Der unscheinbare Elf zuckte zusammen, und die Röte in seinem Gesicht wurde durch Blässe ersetzt. »Kümmere dich um die Kinder! Ihnen darf nichts geschehen!«

Der Verhüllte stieß Alebin in Richtung von David und Rian, während er selbst auf Alberich zustürmte. Dieser hatte inzwischen den Spriggans mit einem weiteren Schuss zumindest vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Unter lautem Heulen und geräuschvollem Luftausstoß kehrte er in seine ursprüngliche Größe zurück. Erneut richtete Alberich die Waffe auf Pirx. Der Pixie hatte jedoch ein anderes Problem; der Kau hatte ihn erspäht und stürzte sich auf ihn. Pirx begann, Haken zu schlagen, was dem Schützen das Zielen erschwerte. Doch der Beutel behinderte Pirx.

»David!«, schrie er und schleuderte den Ledersack in Richtung der Zwillinge hoch in die Luft, ehe er sich umwandte, um sich seinem Verfolger in einer Igelrolle entgegenzuwerfen.

Während David vorstürzte, um den Beutel zu fangen, wurde Nadjas Blickfeld plötzlich von Robert blockiert, und etwas zupfte an ihren Handgelenken. Sie sah hinunter und stellte fest, dass ihr Freund und Kollege offensichtlich während des ganzen Tumultes ein Klappmesser aus einer seiner Taschen gefischt und sich damit befreit hatte. Nun durchtrennte er Nadjas Fesseln.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

Nadja seufzte erleichtert. Offensichtlich war der Schweigebann aufgehoben, den Alebin über sie verhängt hatte.

»Mit mir ja, aber wir müssen unseren Freunden helfen.«

Robert nickte und durchtrennte den letzten Strick. Nadja schüttelte die Fesseln ab und folgte dann Robert, der bereits auf die Zwillinge zulief. Sie sah, dass David den Beutel gefangen hatte und nun einen Bogen rannte, der ihn hinter den Quell führen musste.

Der Kau löste sich gerade von Pirx, der benommen am Boden lag, und folgte dem Prinzen, während Alebin Rian gegenüberstand. Die Elfe zog mit ihren Fingern schimmernde Linien wie ein schützendes Geflecht in die Luft. Alebin warf etwas, und eine Wolke aus glitzerndem Staub entstand, welche sich in Rians schimmerndem Netz niederließ und es schnell zu zerfressen schien.

Nadja wandte den Kopf zu dem Schwarzhaarigen. Er war ebenfalls losgerannt, um David zu folgen. Den Getreuen, der ein Stück entfernt stehen geblieben war und sich nun auf ihn konzentrierte, hatte er noch nicht bemerkt. Er rannte mit unglaublicher Geschwindigkeit um das Quellbecken herum, schoss in Davids Richtung und schrie etwas, das Nadja nicht verstand. Wie ein gegen Wolken geworfener Schatten folgte ihm dabei die schwebende dunkle Form, die Nadja zunehmend an einen Drachen erinnerte. Dann blieb David stehen. Aus der Bewegung heraus schleuderte er den Beutel in die Luft.

Die Zeit schien langsamer zu laufen, als aller Augen zu dem unförmigen Ledersack wanderten. Alberich riss die Hände hoch, vielleicht in einer Beschwörung, die den Beutel zu ihm rufen sollte, vielleicht auch nur in einer hilflosen Geste. Der Sack erreichte den Zenit seiner Flugbahn, dann überquerte er die Umgrenzung des Quells und sank unaufhaltsam abwärts. Erst in dem Moment, da er die Wasseroberfläche lautlos und ohne jedes Aufspritzen durchbrach und darunter versank, nahm die Zeit wieder ihren normalen Lauf.

Nadja sah Alberich neben dem Quell die freie Hand vor das Gesicht schlagen und taumeln. Im selben Moment schien auch der Rest der Welt ins Wanken zu geraten, als die endlose Schlange, die den Quell umgrenzte, sich plötzlich krampfartig zusammenzog. Nadja stolperte und fiel zu Boden.

Die Bögen der Midgardschlange hoben und senkten sich in gewaltigen Zuckungen und entließen jedes Mal einen Schwall Wasser, ehe sie mit einem donnernden Schlag wieder auf die Erde trafen. Der Boden erzitterte unter den Schlägen und schien sich ebenso aufbäumen zu wollen.

Nadja klammerte sich im Gras fest und sah sich um. Der Schwarzhaarige saß zusammengesunken und durchnässt am Rand der Quelle, unberührt von der Gefahr, die ihm von den zuckenden Schlangenwindungen drohte. Der Getreue war ebenfalls auf den Knien und um den Rest seines Gleichgewichtes bemüht. Dass er von der Entwicklung überrascht worden war, mochte für Alberich die Rettung gewesen sein. Eine der Windungen hatte den Kau erwischt und durch die Luft geschleudert, und Rian, Robert und Alebin waren ebenso wie Nadja zu Boden geworfen worden.

David war der Einzige, der sich noch auf den Beinen hielt. Mühsam um sein Gleichgewicht kämpfend, taumelte er von dem Brunnen weg auf den daneben stehenden Baum zu. Er streckte eine Hand aus, um sich daran abzustützen. Plötzlich gab es einen grellen Lichtblitz, und Nadja musste ihre Augen schließen. Einen Moment lang glaubte sie, das Bild von Häusern am Wasser und die Statue eines geflügelten Löwen auf den Innenseiten ihrer Lider zu sehen, doch dann war der Eindruck vorbei.

Als sie die Augen öffnete, war Ruhe eingekehrt. Gleichmäßig liefen die Windungen der Schlange um ihren Teil des Weltenmeeres, vielleicht betäubt von dem plötzlichen Energieausbruch, vielleicht auch beruhigt von den auf ihr liegenden Händen Alberichs. Doch David war verschwunden.

Suchend sah Nadja sich um. Es gab nirgendwo einen Hinweis auf den Verbleib des Elfen. Unwillkürlich fasste sie nach dem Cairdeas, doch auch von dort war nichts zu spüren. Es war, als sei er vom Erdboden verschluckt worden – oder von dem Baum, gegen den er getaumelt war. Sie hörte Rian den Namen ihres Bruders schreien und sah, wie die Elfe sich hochstieß und halb kriechend, halb rennend auf den Baum zutaumelte. Hinter ihr erhob sich Alebin mit einem langen Dolch in der Hand und rannte ebenfalls los.

»Rian! Robert! Vorsicht!«, schrie Nadja und raffte sich mühsam auf. Doch Robert war noch zu weit entfernt, um Rian vor Alebin zu erreichen, und die Prinzessin selbst schien nichts wahrzunehmen außer dem Baum, durch den ihr Bruder verschwunden war.

In diesem Moment peitschte ein Schuss durch die Luft. Alebin warf mit einem Aufschrei die Arme hoch und stürzte. Mit wütendem Gebrüll hielt er sein Bein und warf seinen Dolch in Richtung Alberichs, der ihm jedoch mühelos auswich. Da erreichte Robert den angeschossenen Elfen, beugte sich zu ihm hinunter und schickte ihn mit einem Faustschlag in die Bewusstlosigkeit.

Nadja rannte auf Pirx zu, der noch immer leise wimmernd dort lag, wo der Kau ihn zurückgelassen hatte, und riss ihn hoch, ehe sie weiter in Rians Richtung lief. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, dass der Schwarzhaarige inzwischen offensichtlich auch den Getreuen bemerkt hatte. Er richtete seine Waffe auf den Verhüllten. Der Getreue machte eine Handbewegung, und erneut wurde Alberich zurückgeschleudert, härter noch als zuvor vom Windstoß des Spriggans. Auch dieses Mal konnte er sich abfangen und gewann seinen Halt zurück, ohne seine Waffe zu verlieren. Die Dunkelheit über ihm vertiefte sich und nahm eindeutig die Form eines mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft stehenden Drachen an.

»Wer bist du?«, fragte Alberich laut und mit erneut auf den Getreuen gerichteter Waffe.

»Niemand, den das Spielzeug in deiner Hand beeindrucken würde, Regin Schlangenbrut«, antwortete dieser mit einer Stimme, deren Zischen den Gedanken aufkommen ließ, dass der Sprecher selbst mit Schlangen verwandt sein könnte.

Nadja konnte nicht weiter auf die Geschehnisse am Quell achten. Sie hatte inzwischen Rian erreicht, setzte Pirx hastig ab und stellte sich der Elfe mit ausgebreiteten Armen in den Weg, ehe diese sich auf den Baum stürzte. Sie zuckte zusammen, als ein Knistern wie von mehreren Funkenentladungen vom Quell erklang, doch sie hielt ihre Aufmerksamkeit auf Rian gerichtet.

»Nicht, Rian«, sagte sie. »Es nutzt nichts, wenn du auch noch verschwindest! Wir müssen hier weg!«

»Aber David! Er ist … Ich kann nicht einfach …«

»Hier können wir ihm im Moment nicht helfen! Wir müssen weg, solange der Getreue noch beschäftigt ist!«

Sie sahen unwillkürlich zurück zum Quell. Ein aus den Händen des Getreuen entsprungener lautloser Schneesturm hatte sich um den Schwarzhaarigen gelegt, den jedoch eine unsichtbare Glocke schützte.

Der Getreue hob erneut die Hände, führte die Bewegung allerdings nicht zu Ende.

»Beende den Kampf, solange du es noch kannst, Regin! Es gibt hier nichts mehr zu gewinnen.«

Der Schwarzhaarige lachte auf. »Was weißt du schon von Gewinn oder Verlust? Ich habe alles verloren, kann nur noch gewinnen. Und außerdem – unterschätze niemals einen Drachen!«

Nadja traute ihren Augen kaum, als sie sah, was nun geschah. Die Gestalt des Schwarzhaarigen verschwamm vor ihren Augen und verschmolz mit dem über ihm schwebenden Schatten. Der Mensch war verschwunden. Stattdessen öffnete der völlig materialisierte Schattendrache seine schwarz glänzenden Augen und begann, mit den riesigen Flügeln zu schlagen. Schneeflocken und eiskalte Luft wurden zu Nadja und ihren Freunden herübergetrieben, und einen Augenblick lang geriet selbst der Getreue ins Taumeln. Der Drache saugte hörbar Luft ein.

»Weg!«, schrie Nadja.

Ohne auf eine Antwort von Rian zu warten, nahm Robert die Elfe in seine Arme und rannte mit ihr in Richtung Uferböschung. Nadja hob Pirx wieder auf und folgte ihm, so schnell sie konnte. Hinter ihnen wurde die Winterkälte ersetzt durch einen Schwall heißer Luft, als ein Flammenstrahl herunterfuhr und Gras und Bäume in Brand setzte.

Nadja drehte sich nicht mehr um.

Rian nahm alles nur wie durch einen Schleier wahr. Vor ihren Augen stand nur ihr Bruder, der durch den Baum gefallen und verschwunden war. Verzweifelt versuchte sie, ihn zu erspüren, ein Lebenszeichen zu erhalten. Doch da war nichts, alles war abgeschnitten. Nicht, als wäre David gestorben, das hätte sich anders angefühlt. Es war eher, als habe sich eine Tür zwischen ihnen geschlossen.

Sie merkte kaum, dass Robert sie am Ufer des Flusses absetzte und ihre Freunde berieten, wie sie von hier fortkommen sollten. Sie zog die Beine an, schlang die Arme darum und starrte über den Fluss. Ein unerträgliches Gefühl der Leere beherrschte sie. Niemals seit ihrer Geburt waren sie so getrennt gewesen. Immer hatten sie einander gespürt, egal wie weit sie voneinander weg gewesen waren.

Pirx stand plötzlich vor ihr und zog an ihrer Hand.

»Rian, wir brauchen dich«, piepste er. »Ich kann das nicht alleine, nicht für uns alle, wenn du nicht mitmachst! Bitte lass uns nicht allein!«

»Allein?«, wiederholte sie leise und starrte ihn verständnislos an.

Was wusste der Pixie schon vom Alleinsein? Sie war allein. Ganz und gar.

Hinter ihr klang ein Brüllen auf, und sie zuckte zusammen.

»Wenn du uns nicht hilfst, bekommt uns entweder der Getreue zu fassen oder der Drache«, jammerte Pirx. Tränen sammelten sich in seinen Augen. »Ich kann uns nicht vor ihm schützen, ich komme ja nicht mal gegen den dummen Kau an! Und die Menschen auch nicht, Rian! Nadja und Robert werden ohne dich sterben und wir beide vielleicht auch!«

Rian blinzelte. Etwas sickerte in ihren Verstand, die Erinnerung an eine Stimme.

Keine Menschen dürfen zu Schaden kommen. Das ist Fanmórs Gebot.

Sie streckte den Rücken und sah sich um. Robert und Nadja standen am Ufer und sahen abschätzend zur anderen Seite des Flusses. Hinter der Böschung waren die Geräusche eines Kampfes hörbar, der das magische Gefüge dieses Platzes erschütterte. Der Getreue war mächtig, doch Alberich befand sich auf ureigenstem Territorium, an der Quelle seiner Kraft. Er würde ihren Feind noch eine Weile aufhalten.

»Warum tut er das?«, flüsterte Rian.

Pirx sah sie fragend an.

Die Elfe schüttelte den Kopf und stand auf. Eine Barriere in ihr schlug zu, und für den Moment vergaß sie, was geschehen war, dachte nur noch an die Aufgabe vor ihr.

»Nadja, Robert, Pirx – kommt alle her.«

Ihre menschlichen Freunde sahen sich erstaunt um.

»Was willst du tun?«, fragte Nadja.

»Ich bringe uns zurück. Bleibt einfach dicht bei mir.«

Rian hob Pirx auf ihre Schulter und ging langsam in das Wasser. Nach kurzem Zögern folgten auch Nadja und Robert. Während das Wasser stieg, wob Rian mit ihren Fingern und dem Gesang ihrer Stimme um sie alle den Schimmerzauber, der die Atemblase schuf und kein Wasser zu ihnen hereindringen ließ. Sie ging weiter. Um sie und die Menschen herum zappelten Fische und Kleintiere auf plötzlich trockenem Boden, bis sie vorbei waren und das Wasser zurückkehrte. Schließlich schlug es über ihnen zusammen, und sie bewegten sich in einer schimmernden Halbkugel auf dem Grund des Flusses.

»Alle Wächter sind beseitigt, wenn man Alberichs Wort zumindest so weit trauen kann«, sagte Rian. »Uns sollte also nichts aufhalten.«

Erinnerungen an die Kämpfe auf dem Weg zum Quell tauchten auf, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass stets nur sie und David oder Pirx angegriffen worden waren. Alberich hatte ihnen im Kampf geholfen, doch er war stets unverletzt geblieben. Warum war ihr das nicht aufgefallen, als es wichtig war? Zudem hatte er Davids und vielleicht auch ihr Leben in den Schleiern riskiert. Vielleicht hätte er ohne Pirx auch nicht in den Kampf gegen das Tentakelwesen eingegriffen. Pirx hatte er die ganze Zeit beschützt, weil Pirx seine wertvolle Fracht trug. Das war der Grund, weshalb er überhaupt in Kämpfe eingegriffen hatte. Wäre Pirx mit ihm durch die Strömung geschwommen, wäre ihr Schicksal vermutlich schon im Durchgang besiegelt gewesen.

Eine weitere Barriere schloss sich. Sie vergaß die störenden Erinnerungen und konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Aufgabe.

Sie erreichten den Felsen, unter dem die Öffnung lag. In seinem Todeskampf hatte der Flusswächter ihn anscheinend wieder über den Durchgang geschoben, doch gemeinsam gelang es ihnen, den Eingang freizulegen.

»Wir müssen hintereinander durchtauchen«, erklärte Rian. »Ich schwimme voran, und Pirx macht den Abschluss. Ihr zwei könnt euch selbst überlegen, wer zuerst schwimmt.«

Rian berührte nacheinander die Köpfe von Nadja und Robert und entließ sie dabei mit eigenen Atemblasen aus ihrem Feld. Pirx war bereits aus Rians Blase gesprungen. Schließlich schrumpfte die Elfe auch ihr eigenes Schutzfeld auf Kopfgröße zusammen. Als das Wasser durch die beschädigten Stellen des Anzugs auf ihre Haut drang, fiel ihr ein, wie kalt der Fluss auf der anderen Seite war. Sie und Pirx berührten Kälte und Hitze erst, wenn sie sehr extrem waren, aber Nadja und Robert würden darunter leiden. Also fügte sie noch Wärmenetze zu Roberts und Nadjas Atemblasen hinzu, ehe sie vor ihnen in das Loch eintauchte.

Keinerlei Hindernisse stellten sich ihnen in den Weg. Die Strömung in der letzten Höhle war verschwunden, vielleicht war der Abfluss durch die Gerölllawine verschüttet worden. Keine Schmetterlingsfische tauchten auf, die Aureolschleier blieben verschwunden, und keine Spur deutete mehr auf die Feuermuränen hin. Alles war fort, als hätte es niemals existiert. Rian zog es vor, nicht nach dem Tiefensalamander zu sehen.

Auf der anderen Seite war das Einstiegsloch noch offen, und Rian beließ es so. Sie schwammen von dort aus weiter. Es war schneller, als über den Grund zu wandern. Ohne lange nachzudenken, führte Rian ihre Freunde zurück zu dem Ausflugsschiff, von dem aus sie in den Rhein gestiegen waren.

Schon unter Wasser hörte sie leisen Donner, daher war sie nicht überrascht, als sie die Oberfläche erreichte und den heftigen Eisregen eines Wintergewitters auf ihrer Haut spürte. Ohne sich am heftigen Stechen des Graupels zu stören, kletterte sie die Außenleiter des Schiffes hinauf, gefolgt von den leise fluchenden Menschen.

Als Rians Kopf auf Höhe der letzten Sprosse war, umfasste jemand ihre Handgelenke und half ihr hoch. Verwundert stellte sie fest, dass es die in einen gelben Südwester gehüllte Angelina war. Zwei Matrosen halfen auch Nadja und Robert hinauf und hüllten sie sofort in dicke Decken, während Pirx unsichtbar auf Deck stieg und das Wasser abschüttelte.

»Reginald?«, fragte Angelina mit einem suchenden Blick zurück ins Wasser.

Rian schüttelte den Kopf.

»Und David?«

Erneut schüttelte Rian den Kopf, und dabei brach der Damm, den sie selbst in ihrem Inneren erbaut hatte. Schluchzend senkte sie den Kopf in die Hände, ihre Knie wurden weich, und nur Roberts schneller Griff bewahrte sie davor, zu stürzen.

»Kommt rein«, hörte Rian Angelina sagen. »Hier draußen holt ihr euch noch den Tod.«

Widerstandslos und noch immer in ihre Hände schluchzend, ließ Rian sich von Robert ins Innere des Schiffes führen. Sie gingen eine Treppe hinunter, und sie hörte danach den Widerhall ihrer eigenen unsicheren Schritte in einem Gang. Allmählich löste sich der Weinkrampf, wurde zu einem stillen Tränenfluss, und zugleich spürte sie, wie die Leere sich erneut in ihr ausbreitete.

Während ein Teil von ihr es willenlos zuließ, lehnte sich ein anderer auf. Sie ahnte, dass dieses Loch in ihrem Innersten sie auffressen würde. Das durfte nicht geschehen. Sie durfte sich nicht aufgeben.

Andere hingen von ihr ab. Pirx. Nadja. Robert. Die Elfen Crains, die auf den Lebensquell hofften. Und David. Niemand würde ihm helfen, wenn sie nicht dabei war. Sie musste kämpfen. Und sie würde kämpfen. Sie hob den Kopf und wischte die Tränen ab.

Sie war eine Prinzessin der Sidhe Crain.

Zwischenspiel
Nirgends besser als daheim

Mit einem Krachen flog die Tür von Alebins Haus auf, und der Elf taumelte hinein. Seine Kleidung war verschmutzt, die Hose hatte einen Riss, wo sie am Bein von einer Kugel durchschlagen worden war, und seine Haare hingen ihm wirr um den Kopf. Er blieb stehen, die Arme um den Oberkörper geschlungen, und sah sich in der hell erleuchteten Eingangshalle um. Mit gerunzelter Stirn starrte er schließlich zur Galerie hinauf.

»Nibela!«

Eine Seitentür in der Eingangshalle öffnete sich, und der Golem trat hindurch.

»Meister! Ihr seid zurück!« Er verbeugte sich und ging dann auf die Doppelflügeltür zu, die tiefer in das Haus führte.

»Welch scharfsinnige Feststellung«, zischte Alebin und machte eine herrische Handbewegung, während er Nibela folgte. »Bereite ein Bad und neue Kleidung vor. Und bring mir Wein! Oder besser, Whisky. Viel Whisky.«

»Wie Ihr befehlt.« Der Golem öffnete die Tür, verbeugte sich erneut und zog sich zurück.

Alebin ging in den Wohnraum, warf die Tür hinter sich zu und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er schloss die Augen, während er die Nähte der verhassten Kleidung aus der Menschenwelt sich auflösen ließ, und versuchte, an nichts zu denken. Nach allem, was er in der letzten Zeit durchgemacht hatte, fiel das schwer.

Nibela trat ein. »Das Bad ist fertig, Herr.«

Der Elf stand auf und schüttelte den Stoff ab, der noch an ihm hing.

»Verbrenne das«, ordnete er an. »Ich will so etwas nie mehr sehen müssen.«

Alebin stieg die Stufen in das dampfende Badebecken hinunter und setzte sich. Luftblasen und Blütenblätter streichelten seinen Körper, wirbelten im Wasser. Tief sog er den Blumenduft ein, der den Raum erfüllte. Er griff nach dem Glas, ließ die goldgelbe Flüssigkeit darin kurz kreisen und leerte es dann in einem Zug. Sofort war Nibela zur Stelle, um es aufzufüllen.

Den nächsten Schluck nahm Alebin mit mehr Bedacht. Er genoss den weichen runden Geschmack des Whiskys. Langsam entspannte er sich.

Daheim.

»Ist etwas Wichtiges passiert, während ich weg war?«

»Ihr hattet nicht viel Besuch, Herr«, antwortete der Golem.

Alebin öffnete ein Auge und sah seine Schöpfung kritisch an. »Das ist gut so. Du zeigst bereits erste Verschleißerscheinungen. Du warst ja auch nicht für so lange Zeit gedacht.«

Der Golem antwortete nicht, aber Alebin hatte nicht mit einer Antwort gerechnet. Er schloss sein Auge wieder und legte seufzend den Kopf zurück.

»Manchmal wünschte ich, mein Leben wäre wie deines, Nibela. Erschaffen werden, eine klare Aufgabe erfüllen und dann … Nun ja. Wieder dahin zurückkehren, von wo man gekommen ist. Aber nein, so einfach ist es nie. Nicht für jemanden, der für das einsteht, was er für richtig hält, auch wenn es Hindernisse gibt. Bei allen Irrwichten der Dunkelsümpfe, es hätten ruhig ein paar Hindernisse weniger sein dürfen. Warum konnte mein erster Plan nicht gelingen?

Es war ein guter Plan, Nibela, und er stammte von mir allein, nicht vom Getreuen. Als er sagte, dass wir nach dem Lebenswasser suchen sollten, rief ich sogleich: Dafür bin ich der richtige Mann. Ich bin derjenige, der das beste uisge beatha herstellt, das es jemals gab. Uisge Beatha, das heißt in der Sprache meines Lieblingsvolkes, der Schotten, Lebenswasser. Jetzt nennen sie es Whisky.

Warum konnte ich nicht das erste und wahre ursprüngliche Lebenswasser gewinnen? Ich habe so lange gesucht, und die Mischung war so vielversprechend. Wenn es gelungen wäre, hätte ich die höchste Gunst der Königin gewonnen, und um den Rest hätte sich der Getreue allein kümmern können.«

Alebin lief ein Schauder über den Rücken, und er ließ sich etwas tiefer in das warme Wasser gleiten. Er dachte nur ungern an den Getreuen, insbesondere jetzt, nachdem sie im Streit geschieden waren.

»Er hat mich einen Versager genannt, weil alles schiefgelaufen ist«, sagte er. »Dabei hat er genauso viel Anteil daran. Er hat diese Spur nach Worms aufgenommen, ich nicht. Auch er hat sich von diesem Alberich an der Nase herumführen lassen. Es ist nicht meine Schuld. Ich habe getan, was ich konnte, und mein Bestes für meine Königin gegeben.

Und was habe ich davon? Die Zwillinge haben mich gesehen, und wenn ich Pech habe, verrät ihnen diese Frau auch noch meinen Namen. Sollten sie jemals zurückkommen, ist mein Leben hier beendet.

Aber so lange werde ich es noch genießen, so gut ich kann. Es gibt keine bessere Welt als diese und keine andere, in der ich der Herrin so gut dienen kann. Sollen andere sich darum kümmern, Fanmórs Kinder aufzuhalten. Die Menschenwelt ist nicht die meine, da hilft auch alle Wut des Getreuen nicht. Nie wieder will ich dorthin zurück. Nie wieder.«


8 Schlange und Löwe

Besorgt betrachtete Nadja Rian über den Schminkspiegel der Sonnenblende. Die Elfe hatte seit ihrem Zusammenbruch auf dem Schiff nicht mehr viel gesagt.

Pirx hatte sie alle zum Auto geführt, wo Rian Robert wortlos den Schlüssel übergeben hatte und gemeinsam mit dem Pixie hinten eingestiegen war. Sie wirkte gefasst, aber auch auf eine Weise ruhig und beherrscht, die Nadja an ihr völlig fremd war.

Rian kam ihr vor wie die Schneekönigin aus dem Märchen, ein klarer Eiskristall, wunderschön anzusehen, aber innen kalt und hart. Die Sorge um sie ließ Nadja fast die Sorge um ihren verschwundenen Bruder vergessen. Aber nur fast.

Nadja seufzte und sah wieder nach vorne, zu den Lichtern des BMW, dem sie folgten. Darin saß die Frau, die sich Nadja und Robert als Angelina vorgestellt hatte, und führte sie zu Reginald Albrechts Haus, um Grog abzuholen. Pirx’ Erklärungen verwirrten Nadja noch immer teilweise. Allerdings hatte sie verstanden, wer Reginald Albrecht war und welche Abmachung die Elfen mit ihm getroffen hatten. Da weder Rian noch Pirx den Weg zu Albrechts – oder Alberichs – Haus gefunden hätten, hatte Nadja Angelina gebeten, sie zu führen. Als Ausrede hatte sie behauptet, Rian habe ihr Handy dort liegen lassen.

Gemeinsam waren sie aufgebrochen, sobald das Schiff angelegt hatte und alle Gäste von Bord gegangen waren. Nach einem kurzen Umweg über den Krankenhausparkplatz, auf dem sie in ihren eigenen Mietwagen mit ihrem Gepäck darin umgestiegen waren, hatten sie Worms verlassen. Nun befanden sie sich auf einer Straße zwischen zwei Vororten.

Angelina bremste ab und bog von der Landstraße in einen Seitenweg ein. Die Autos fuhren durch ein offen stehendes schmiedeeisernes Tor und über einen Kiesweg auf einen runden Vorplatz, hinter dem sich der Umriss eines Hauses erhob. Es kam Nadja eigenartig vor, und auch Anordnung und Form der Fenster, die das Licht der Scheinwerfer reflektierten, erschienen ihr sehr dem Zufall überlassen. Haus und Vorplatz waren völlig dunkel, obwohl es ringsherum Lampen gab, von denen Nadja vermutete, dass sie mit Bewegungsmeldern gesteuert wurden.

Robert parkte den Wagen vor dem Haus, direkt hinter Angelinas BMW, und sie stiegen aus.

»Sieht aus, als habe es einen schweren Stromausfall gegeben«, sagte Angelina mit Blick auf die Lampen. »Normalerweise springt ein Notaggregat an, wenn das Netz ausfällt. Zum Glück habe ich eine Taschenlampe im Auto.«

Rian sagte etwas auf Elfisch, und Nadja sah sie fragend an.

»Stimmt«, sagte da auf einmal Angelina. »Es scheint, dass nicht nur die elektrische Energie des Hauses versagt hat.«

Rian drehte langsam den Kopf zu der Frau, und auch Nadja, Robert und der unsichtbare Pirx starrten sie an.

»Du … du hast mich verstanden?«

»Ja. Und es hätte mir ebenfalls auffallen müssen, dass der Schutzzaun erloschen war. Aber manchmal übersehe ich Aspekte, die in dieser Welt ungewöhnlich sind, trotz allem noch.«

»Schutzzaun?«, fragte Nadja.

»Eine magische Barriere, die das ganze Grundstück für Menschen unsichtbar umgeben hat und jeden umdrehenließ, der hineinwollte«, erklärte Rian, ohne ihren Blick von Angelina zu lösen. Die Assistentin lächelte leicht beim Wort »Menschen«.

»Das ist nicht ganz wahr«, korrigierte sie. »Menschen mit dem Wahren Blut in sich konnten sie sehen. So wie ich.«

Rian zog die Augenbrauen zusammen. »Und welches Blut trägst du in dir?«

Angelinas Lächeln vertiefte sich. »Ich bin Reginald Albrechts Urenkelin. Zugleich bin ich die rechtmäßige Erbin seines Unternehmens – bis er wiederkommt. Aber ich hoffe, dass ich bis dahin tot und in meinem Grab vermodert bin. Wenn ich die Kontrolle über sein Unternehmen übernommen habe, wird es mir nämlich ähnlich schwerfallen, sie wieder abzugeben. Das Blut lässt sich nicht verleugnen.« Sie wandte sich um, ging die wenigen Stufen bis zur Haustür hoch und stieß sie auf. »Hereinspaziert, meine Freunde.«

Nadja sah zu Rian, deren Gesicht wieder seltsam starr geworden war. Es schien, als habe die Elfe im Moment sehr viele Dinge zu verarbeiten.

Sie folgten Angelina ins Haus. Sie hatte ihre Taschenlampe angeschaltet, und der Lichtstrahl huschte durch einen Gang und dann über die Einrichtung eines großen Wohnraums mit Bar und einer Fensterfront. Grog war nicht zu sehen. Neugierig schaute Nadja sich um. Das ganze Haus hatte für sie etwas Surreales an sich, obwohl innen bis auf die ungewöhnlichen Abstufungen alles normal erschien.

»Ich möchte in den Turm«, sagte Rian unvermittelt.

»Hast du dort dein Handy vergessen?«, fragte Angelina mit einem Tonfall, der vermuten ließ, dass sie die Antwort bereits kannte.

Rian sah sie mit einem kühlen Blick an. »Wenn du so gut in die Unternehmungen deines Vorfahren eingeweiht bist, weißt du zweifelsohne auch, dass wir nicht wegen eines Handys hier sind.«

»Ihr wollt den Grogoch abholen.«

»Richtig. Wo ist er?«

Angelina schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Überall. Er konnte sich frei in Haus und Garten bewegen. Vielleicht hat er nach dem Zusammenbruch des Zauns das Gelände verlassen. Wenn wir das Notstromaggregat aktivieren, kann ich nach den Aufzeichnungen der internen Überwachungskameras sehen, aber im Moment lässt sich nur raten.«

Nadja staunte. »Reginald Albrecht hat in seinem eigenen Haus Kameras gehabt?«

Angelina drehte sich zu ihr um und lächelte schief. »Er lud gelegentlich Geschäftsfreunde oder auch -feinde ein und wollte gerne genau wissen, was sie taten, während sie sich unbeobachtet glaubten. Natürlich konnte er das auch auf andere Weise herausfinden, aber Filmbänder hatten den Vorteil, für Überzeugungsarbeiten nützlich zu sein.«

»Wenn dieses Vorgehen Rückschlüsse auf die Art der Geschäfte erlaubt, die er betrieb, würde es mich ja sehr interessieren, mehr darüber zu erfahren.«

»Seine Geschäfte betreibe nun ich. Und wenn Sie wissen wollen, was wir tun, müssen Sie nur ins Internet schauen oder unsere Werbebroschüren lesen.« Angelina drehte sich um und deutete mit dem Lichtstrahl auf einen der Durchgänge. »Da entlang.«

Während sie ihr durch mehrere dunkle Räume folgten, schob sich Robert neben Nadja. Leise sagte er: »Ich bekomme den Eindruck, dass du vielleicht nicht ganz so viele Fragen stellen solltest.«

Nadja verzog den Mund. »Ich weiß. Aber wann bekomme ich noch einmal so eine Gelegenheit? Dieser Mann hat allem Anschein nach wirklich nicht nur eine schlichte Reederei gehabt. Das wäre ja auch allzu verwunderlich, nachdem er Jahrhunderte Zeit gehabt hat, sich etwas aufzubauen.«

»Und genau da liegt der Hund begraben. Er hat alles sorgfältig aufgebaut. Glaubst du, seine Erbin lässt sich das von einer Journalistin kaputt machen? Sie verfügt nicht über seine Fähigkeiten, wohl aber über seine Mittel. Und ich habe keine Lust, dich wegen eines Ausflugs in den Enthüllungsjournalismus auf einem Friedhof besuchen zu müssen.«

»Ist gut, Robert. Ich mache nichts.«

»Aber du hast mit dem Gedanken gespielt, gib es zu.«

Nadja seufzte. »Natürlich. Das ist mein Beruf. Und ich habe ihn nicht aus Angst verworfen, sondern weil es Rian schaden könnte.«

Robert machte eine mürrische Miene. »Das sieht dir ähnlich. An mich denkst du keinen Augenblick und an dich selbst schon gar nicht.«

Nadja schlug Robert sacht gegen den Oberarm. »He, ich hätte dich schon nicht mit reingezogen. Und wenn mich meine Neugier jemals umbringen sollte, brauchst du mir auch keine Blumen zu bringen, wenn du nicht willst.«

»Lass es einfach, ja, Nadja? Halt dich aus dieser Sache raus. Überlasse sie Leuten, die keine Freunde haben.«

Sie sah Robert an, und die ernsthafte Sorge in seinem Gesicht gab ihr ein angenehmes Gefühl der Wärme. Sie lächelte.

»Ich passe schon auf mich auf, Robert. Versprochen.«

Er nickte nur, ohne dass der Zweifel ganz aus seinem Gesicht wich.

Sie waren inzwischen über eine Wendeltreppe an mehreren Zimmern vorbei gut zwei Stockwerke hochgestiegen. Als sie den letzten Teil der Treppe betraten, spürte Nadja einen kalten Luftzug von oben, der auch den anderen aufzufallen schien. Sie stieg hinter Angelina und Rian weiter hoch und konnte einige Stufen später in den obersten Raum sehen. Zunächst hatte sie den Eindruck, die Kälte wäre hier so intensiv, dass sich überall Frost niedergeschlagen hatte. Der ganze Boden, das Bett, die Stühle, jede einzelne Oberfläche in dem Raum war bedeckt von unzähligen glitzernden kleinen Kristallen.

Dann fuhr ein Windstoß durch den Raum, ein Teil der Kristalle verschob sich unter leisem Klirren und Klingen, und Nadja erkannte, was sie sah.

Sämtliche Fenster des Raumes waren zerborsten.

Nadja zog ihren geliehenen Mantel enger zusammen, als erneut eine Windbö durch den kalten Raum strich. Inmitten der glitzernden Glaskristalle standen am Fuß des großen runden Bettes, das den Raum beherrschte, Angelina und Rian nebeneinander und starrten auf die leeren Fensteröffnungen ringsum.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Angelina. Ihre Stimme hatte einen Teil ihrer Selbstsicherheit verloren. Fast kam es Nadja vor, als läge sogar ein wenig Angst darin.

Rians Antwort klang, als käme sie aus weiter Ferne. »Er ist wirklich tot, Angelina. All seine Magie hat dieses Haus verlassen. Er wird nicht wiederkommen.«

»Das kann nicht sein. Er hat immer gesagt, nichts könne ihn töten. Nichts außer diesem hier.«

Die Urenkelin Alberichs griff unter die Matratze des Bettes, hob sie an und zur Seite. Darunter auf dem Lattenrost, hell im hereinfallenden Mondlicht glänzend, lag ein Schwert.

»Gram«, sagte Rian.

»Was?«, fragte Nadja. »Was ist das für ein Schwert?«

Die Antwort kam von jemandem, der gerade die Treppe heraufstieg. »Es ist das Schwert, das er geschmiedet hatte, um seinen Bruder umbringen zu lassen, und das ihn selbst bereits einmal getötet hat«, erklärte Grog. »Ich habe es auch gefunden, als ich mich hier umsah, nachdem alles plötzlich ausgegangen war. Vorher konnte ich gar nicht hier hoch.«

»Grog!« Pirx rannte auf den Grogoch zu und sprang ihm in die Arme. »Grog, ich wollte dir so gerne vom Wasser des Lebens mitbringen, aber ich habe stattdessen alles vermasselt, weil der Beutel eigentlich der Schatz war, und ich habe ihn dem Drachen gegeben, und dann war da der Kau und Cor und der Getreue und der andere Elf, und jetzt ist der Drache tot, und David ist weg!«

»David ist weg?« Alarmiert schaute Grog auf Pirx, der seinen kleinen Kopf hängen ließ. Grogs Blick wanderte zu Rian, die aus einem der Fenster starrte, und dann weiter zu Nadja. Die Journalistin seufzte. »Er ist durch einen Baum gefallen«, sagte sie. »Es muss ein Tor gewesen sein wie das, durch das du mich in die Anderswelt gebracht hast, als es Rian so schlecht ging. Aber wir wissen nicht, wohin es führte, und Rian spürt David nicht mehr. Sie ist aber sicher, dass er nicht tot ist.«

»Natürlich«, sagte Grog. »Sonst wäre dein Cairdeas abgefallen. Außerdem wüsste sie das sofort. Er ist schließlich ihr Zwillingsbruder. Ihre Energien sind verbunden, egal wo sie sind.«

»Dann müssen wir ihn suchen«, stellte Nadja fest. »Die Frage ist nur, wo sollen wir damit anfangen?«

Bis auf Angelina, die weiterhin auf das Schwert starrte, sahen alle Nadja an. Sie ächzte. »Oh nein, bitte. Hat denn von euch niemand eine Idee?«

Ein Blick in die Runde sagte ihr, dass es nicht so war. Sie schloss die Augen und dachte nach. Aber es war zu viel geschehen, zu viel Verwirrendes und Unverständliches. Es gelang ihr kaum, einen klaren Gedanken zu fassen. Seufzend gab sie auf.

»Ich glaube, im Moment will ich einfach nur nach Hause. Ich kann nicht mehr klar denken.«

»Ins Hotel?«, fragte Robert.

Nadja schüttelte den Kopf. »Schlechte Idee. Denk daran, dass sie die Suite dort auseinandergenommen haben. Wenn wir zurückgehen, laufen wir ihnen vielleicht direkt ins Messer.«

»Also wohin dann?«

»Nach München«, beschloss Nadja. »Dort kann ich in Ruhe denken, und mir stehen alle Methoden der Nachforschung zur Verfügung, die ich brauche.«

»Einverstanden«, sagte Robert.

Angelina drehte sich unvermittelt zu ihnen um. Sie hatte das Schwert in der Hand und musterte sie nacheinander.

Sie schien ihre Fassung vollständig zurückgewonnen zu haben.

»Ich möchte euch bitten, vorher mit mir in mein Haus zu kommen«, sagte sie. »Ich kann euch alles geben, was ihr für die Reise braucht, und vielleicht noch etwas mehr. Dafür möchte ich erfahren, was genau mit Reginald passiert ist.«

Rian nickte. »Das ist dein gutes Recht.«

Sie verließen schweigend das Haus, ohne dass Angelina sich die Mühe gemacht hätte, irgendetwas wieder einzuschalten. Sie verschloss lediglich sehr sorgfältig die Haustür.

Als sie schließlich durch das schmiedeeiserne Tor aus dem Gelände hinausfuhren, schaute Nadja wieder in den Rückspiegel. Plötzlich sah sie etwas, das sie zusammenzucken und herumfahren ließ. Doch als sie durch das Rückfenster blickte, war da nichts mehr.

»Was ist?«, fragte Rian.

»Ich dachte, ich hätte etwas gesehen«, antwortete Nadja abwesend »Aber es war wohl nur eine Täuschung.«

Die Journalistin drehte sich wieder nach vorne und starrte auf die Rücklichter von Angelinas BMW. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich auf eine Täuschung hoffen sollte oder nicht.

Für einen Augenblick hatte sie doch tatsächlich geglaubt, eine Art Zaun neben dem Tor aufflackern zu sehen.

Zwölf Stunden später fuhr Nadja mit Rian und Robert über den Münchener Stadtring. In der Nacht zuvor hatten Pirx und Nadja, mit wenig Unterstützung durch Rian, Angelina alles berichtet, was es über die Ereignisse zu erzählen gab. Danach war Nadja nicht mehr fähig, noch die Fahrt nach München anzutreten. Angelina hatte sie bei sich übernachten lassen. Am nächsten Morgen gab sie Rian noch ihre Visitenkarte.

»Wenn ihr bei eurer Suche einmal etwas braucht, wobei jemand mit meinen Verbindungen helfen könnte, meldet euch. Ich helfe euch gerne weiter. Allerdings nicht umsonst, versteht sich.«

Rian hatte ihr gedankt. Es waren bisher die letzten Worte gewesen, welche die Elfe an diesem Tag von sich gab. Robert war ähnlich schweigsam. Von ihrem gemeinsamen Problem waren seine Gedanken wieder zu dem weggeschwenkt, was ihn am meisten beschäftigte.

Der Brief der geheimnisvollen Anne lag erneut auf seinen Knien. Nadja war es ein Rätsel, wie er die zweimalige Reise durch das Wasser unbeschädigt und lesbar hatte überstehen können, aber so war es.

Nadja setzte den Blinker. Erstaunt sah Robert auf. »Du fährst schon ab? Wo willst du hin?«

»Zu meinem Vater. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist ein Haufen deprimierter Leute in meiner kleinen Wohnung, wo uns allen die Decke auf den Kopf fallen wird. Papa muntert euch eher auf. So, wie ich ihn kenne, hat er auch Ideen, was wir tun können. Ich bin nämlich am Ende meiner Weisheit angelangt, und du bist im Moment nicht gerade eine Hilfe, von Rian und ihren Freunden ganz zu schweigen.«

»Da ist sie wieder, meine schnippische Kollegin, wie sie leibt und lebt. Weiß er denn schon, was auf ihn zukommt?«

»Bisher nicht. Obwohl er vielleicht ahnt, dass irgendetwas nicht normal ist. Er hat ein gutes Gespür für solche Sachen.«

»Wie der Vater, so die Tochter. Könnte es sein, dass du von ihm den journalistischen Instinkt hast?«

Nadja lächelte. »Könnte schon sein. Allerdings hakt er nur in Notfällen von sich aus nach, während ich es einfach nicht lassen kann, immer die ganze Wahrheit wissen zu wollen. Er ist eher der Typ guter Zuhörer, dem man von sich aus alles erzählt. Vielleicht hat er deshalb schon so viel gehört, dass ihn nichts mehr überrascht und er zu allem einen guten Rat weiß.«

Nach einer weiteren halben Stunde bog Nadja in die Einfahrt zu Fabio Oresos Haus ein. Sie stiegen aus, und Nadja ging voran, um zu klingeln. Als ihr Vater öffnete, lachte er vor Freude, doch er wirkte nicht sonderlich erstaunt.

»Nadja, cara mia«, sagte er und umarmte sie. »Wie schön, dass du mich besuchen kommst.«

Schon seine Stimme hatte einen beruhigenden Effekt auf Nadja, und sie erwiderte seine Umarmung und drückte ihm oberhalb seines weißen Vollbartes einen Kuss auf die Wange. Es war gut zu wissen, dass es Dinge gab, die sich nie änderten. So wie Fabio Oreso, der ruhende Pol in Nadjas Leben, der trotz seiner inneren Ausgeglichenheit so voller Leben war. Wären nicht seine weißen Haare gewesen, niemand hätte ihm seine mehr als sechzig Lebensjahre geglaubt.

Fabio lächelte Nadja an und sah zu Robert und Rian. An der Elfenprinzessin blieb sein Blick hängen.

»Du hast Freunde mitgebracht?«

Nadja trat einen Schritt zurück und wies auf Robert. »Das hier ist mein Kollege Robert Waller, von ihm habe ich schon oft erzählt.«

»Ja, ich habe viel von Ihnen gehört«, meinte Fabio und reichte Robert die Hand. »Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen.«

»Mich auch, Herr Oreso.«

Oreso winkte ab. »Nennen Sie mich Fabio. Niemand sagt ›Herr Oreso‹. Da komme ich mir ja noch älter vor, als ich bin.«

»Gern. Ich bin Robert.«

Fabio nickte, und Nadja fuhr mit der Vorstellung fort.

»Und das hier ist Rian Bonet. Du weißt, die Freundin aus Paris.«

»Ich erinnere mich. Rian Bonet. Sehr erfreut, Sie bei mir begrüßen zu dürfen.« Fabios Lächeln vertiefte sich, während er Rian die Hand gab, und zugleich kroch etwas in seinen Ausdruck, was Nadja nicht recht zuordnen konnte. Etwas wie Wehmut vielleicht. Doch es war nur ein winziger Augenblick. Dann löste sich sein Blick von Rian und huschte suchend herum.

»Sind das alle?«

Nadja nickte. »Das sind alle. Das ist eines unserer Probleme.«

Fabio sah seine Tochter ernst an und trat dann zurück in den Flur. »Dann kommt rein.«

Fabio führte seine Besucher in ein helles Wohnzimmer, ließ sie auf der bequemen Couch Platz nehmen und fragte, wer welchen Kaffee haben wollte. Während er in der Küche verschwand, sah sich Nadja suchend um. Rian hatte beim Eintreten gezögert, sodass Nadja sicher war, dass Pirx und Grog ebenfalls da waren. Doch sie hatten sich nicht nur unsichtbar gemacht, sondern auch gut versteckt.

Fabio kam mit einem Espresso für Robert und Latte macchiato für alle anderen zurück.

»Und nun erzähle, was dich herführt, Fiorellina. Da Rian Bonet bei dir ist, nehme ich an, es geht um die Dinge, die du mir aus Paris erzählt hast?«

»Da hat alles seinen Anfang genommen, ja. Aber seither ist noch mehr passiert. Ich habe dir gesagt, dass Rian und David auf einer Suche sind.«

Fabio nickte.

»Robert und ich mussten für eine Reportage nach York, und eigentlich hatte ich gedacht, damit wären wir aus der Sache erst einmal raus, bis die beiden uns rufen. Wir sind dort aber auf Seltsamkeiten gestoßen, die mir zeigen, dass wir tiefer mit drinstecken.« Grob umriss Nadja ihre Bekanntschaft mit Darby O’Gill, ohne in unangenehme Details zu gehen, und erzählte, was dieser getan hatte.

»Ich habe davon in den Nachrichten gehört«, sagte Fabio. »Es gab Gerüchte, der Schuldige wäre in Deutschland gesehen und beinahe verhaftet worden. Hat das auch mit dir zu tun?«

»In gewisser Hinsicht, ja. Wir stellten fest, dass er genau dorthin gereist war, wo wir Rian und David hingeschickt hatten, nach Worms. Das kam uns schon zu passend vor, um Zufall zu sein. Wir reisten hinterher und gaben den Behörden einen Tipp.«

»Das ist meine Tochter«, sagte Fabio mit sanftem Stolz in der Stimme. »Noch sehe ich allerdings nicht, was dieser Mann mit dem zu tun hat, was du mir über Paris erzählt hast. Das klingt immer noch recht bodenständig und real, wenn mir auch nicht in den Kopf will, warum dieser O’Gill so viele Leute vergiftet hat.«

»Du wirst es verstehen, wenn ich dir sage, wie wir ihm das nächste Mal begegnet sind. Aber dazu musst du erst mehr von dem wissen, was Rian und David passierte. Das ist allerdings eher schwer zu glauben.«

Fabio beugte sich vor und legte eine Hand auf Nadjas Hand. »Cara, ich habe dir geglaubt, was du aus Paris am Telefon berichtet hast, und ich glaube dir alles, was du jetzt erzählst. Wenn du es für wahr hältst, dann ist es das auch.«

Nadja drehte ihre Hand, um Fabios festzuhalten, und drückte sie. »Danke, Papa. Vielleicht findest du einen Weg, diesen vertrackten Knoten aufzulösen. Das ist alles so verrückt!«

»Ich habe in den 63 Jahren meines Lebens schon mehr verrückte Dinge auf dieser Welt gesehen, als du dir vorstellen kannst. Und jetzt los.« Er lehnte sich zurück und sah Nadja erwartungsvoll an.

»Ich würde das gern übernehmen«, sagte Rian. »Ich denke, ich bin es meinem Gastgeber schuldig, dass er meine Geschichte nicht aus zweiter Hand erfährt.« Nadja sah zu ihr, und erneut hatte sie das Bild der Schneekönigin vor Augen. Es wurde lediglich durch das schwache Lächeln gemildert, das Rian Fabio schenkte, ehe sie konzentriert auf ihre um das Glas geschlossenen Hände sah.

In knappen Worten schilderte die Elfe, was sie und ihr Bruder seit ihrer Fahrt nach Worms erlebt hatten. Dabei ging sie sogar auf Dinge ein, die nicht direkt mit ihrer Suche zusammenhingen. Nadja vermutete, dass es an der Art lag, wie Fabio zuhörte – aufmerksam, ohne zu werten oder irgendwie auszudrücken, dass ihm etwas seltsam oder falsch vorkam. Man hatte den Eindruck, ihm einfach alles anvertrauen zu können; es wäre bei ihm gut aufbewahrt. Und das war es auch.

Schließlich kam Rian auf ihre Begegnung mit Alberich, ihren Handel und was daraus entstanden war. Sie berichtete von seinem Betrug, vom Auftauchen des Getreuen und schließlich von Davids Verschwinden. Dann brach sie ab.

»Rian hat uns zurückgebracht«, fuhr Nadja fort. »Dieser Elf hatte Robert und mich verschleppt, deshalb waren wir da. Er nannte sich Alebin, aber es war Darby O’Gill, der in York das Giftzeug verkauft hat. Alles hängt miteinander zusammen – die Toten in Paris, York und die Suche nach dem Lebensquell. Aber im Moment müssen wir David finden.«

Nadjas Hand wanderte zu ihrem Cairdeas. Irgendwie wartete sie darauf, über das Armband ein Zeichen von ihm zu erhalten, doch nichts geschah. Selbst als er in den Baum gefallen war, hatte sie nichts gespürt. Nichts außer den Bildern, die sie kurz zu sehen geglaubt hatte. Was war das noch gewesen?

»Ein geflügelter Löwe«, sagte Nadja leise.

Fabio horchte auf. »Was sagst du da?«

»Ich habe kurz einen geflügelten Löwen auf einer Säule gesehen, als David verschwunden ist«, erklärte sie. »Das war irgendwo am Wasser, und da waren auch Häuser. Ich hielt es für eine Täuschung, aber vielleicht …«

Fabio zog die Augenbrauen hoch. »Mir scheint, wir sollten eine vorzeitige Reise in unser Familienanwesen antreten.«

»Familienanwesen?« Wovon sprach ihr Vater?

Fabio stand auf und ging zu einem seiner Bücherregale. Er zog ein großformatiges Heft hervor und blätterte darin. Nadja sah am Logo auf dem Umschlag, dass es ein Reiseführer war. Fabio reichte ihn Nadja.

»Hast du vielleicht das gesehen?«

Nadja nahm den aufgeschlagenen Reiseführer entgegen und schaute auf ein großes Farbfoto. Es zeigte die Piazza San Marco und die Säule mit dem geflügelten Löwen in Venedig.

»Warum habe ich nicht daran gedacht«, sagte sie fassungslos. »Man sieht diese Bilder so oft, und ich habe es nicht erkannt.«

»Manchmal fallen einem die offensichtlichsten Sachen nicht ein, wenn man emotional zu sehr beteiligt ist.«

Nadja sah ihren Vater an. Das war keine gute Erklärung, denn sie fühlte sich nicht so beteiligt, dass ihr Verstand hätte aussetzen dürfen. Dafür, dass es um einen Freund ging, fand sie sich sogar erstaunlich unbeteiligt. Sie hatte sich mehr für Reginald Albrechts Machenschaften als für das Schicksal des Prinzen interessiert.

Ehe Nadja diese Gedanken weiterführen konnte, nahm ihr Rian das Heft aus der Hand.

»Glaubst du, dort finden wir David? In Venedig?« Zum ersten Mal seit Stunden sah Nadja Leben in ihren Augen.

»Es ist der einzige Hinweis, den wir haben.«

Rian warf das Heft auf den Tisch und stand auf. »Lasst uns aufbrechen. Je schneller wir dort sind, desto weniger kann passieren, bis wir ihn finden.«

»So schnell geht das nicht.« Nadja hob abwehrend die Hände. »Venedig ist groß, und wir wüssten nicht, wo wir anfangen sollten. Wir sollten erst einmal schauen, was wir noch an Informationen bekommen, seltsame Begebenheiten und Ähnliches. Und außerdem ist mein Gepäck aus York selbst in dieser Jahreszeit nicht für Italien geeignet. Die Reise sollte ein wenig besser vorbereitet sein, sonst machen wir uns mehr Probleme, als wir lösen. Setz dich wieder, Rian. Und du, Papa – was war das vorhin mit dem Familienanwesen?«

Fabio grinste. »Meine liebe Nadja, du stammst nicht von irgendwelchen Italienern ab, sondern großmütterlicherseits von einer alteingesessenen venezianischen Familie. Leider gab es einige Rechtsstreitigkeiten über Erbschaftsangelegenheiten, weshalb du nie viel davon gesehen hast, aber gerade in diesem Jahr ist ein Streit mit der Stadtverwaltung von Venedig über ein Haus zu Ende gegangen, das über Generationen im Besitz der Familie war. Als einziger verbliebener Erbe kann ich es in Besitz nehmen.«

»Und wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?«

»Zu Weihnachten, cara. Du solltest eine in hübsches Geschenkpapier verpackte Einladung zu einem gemeinsamen Erholungsurlaub in Venedig mit Unterkunft in eigener Villa erhalten. Aber wenn sich eine Notwendigkeit ergibt, werden wir diese Reise vorziehen. Und ich denke, für eine so angenehme und charmante Begleiterin wie Mademoiselle Bonet wird sich ebenfalls ein Plätzchen im Haus finden lassen. Immerhin haben dort zeitweise drei kinderreiche Generationen gelebt. Robert, wollen Sie auch mitkommen?«

Robert zögerte mit der Antwort. »Ich denke, nicht«, sagte er schließlich. »Ich habe noch anderswo einen dringenden Auftrag zu erledigen.«

Er wich Nadjas Blick aus. Sie zweifelte nicht daran, dass dieses »Anderswo« in York lag. Robert hatte eine Entscheidung getroffen und beschlossen, der Frau aus dem Pub nachzujagen. Aber konnte Nadja ihm das vorwerfen? Die seltsame Fremde hatte Robert in mancher Hinsicht gutgetan, und wenn sie ihm half, wieder zu sich selbst zu finden und zugleich seine Träume zu erfüllen, wäre Nadja die Letzte, die ihn daran hinderte. Nichts anderes hatte sie immer von ihm gefordert.

»Also gehen wir nach Venedig und du, wohin du gehen musst«, fasste sie zusammen. »Bleibt nur zu hoffen, dass wir alle finden, wonach wir suchen.«

Sie hob ihr Glas wie zu einem Toast, und die anderen folgten ihrem Beispiel.


Epilog
Am Ende der Zeit

Alebin zog die seidige Robe um sich, die Nibela gebracht hatte, und stieg die Treppe zur Galerie hoch. Oben öffnete er die Tür zu seinem Atelier und ging hinein, sobald die Leuchtkugeln aufgeflammt waren.

Alles war so, wie er es zurückgelassen hatte. Auf dem Tischchen lagen sein Werkzeug und das Blatt,aus dem Audienzsaal. Darunter stand die halb volle Karaffe Wein. Er bückte sich, nahm sie hoch, zog den Glasstöpsel heraus und goss sich einen Teil der rubinroten Flüssigkeit direkt in den Mund. Mit einem Seufzen drückte er den Stopfen in den Hals und schob ein paar Werkzeuge vom Tisch, um die Karaffe abzustellen. Sein Blick fiel auf das Blatt.

Es war völlig vertrocknet, das Braun hatte einen grauen Schimmer angenommen, und an manchen Stellen war nur noch das feine Gewebe der Blattadern übrig. Vorsichtig nahm Alebin es auf. Ohne den Blick davon abzuwenden, ging er zu dem mit roter Seide bezogenen Diwan und setzte sich.

»So sieht es also für uns alle aus«, sagte er. »So wird es uns gehen, wenn nicht bald etwas geschieht. Von innen heraus werden wir vertrocknen und zerbrechen, ehe der Tod selbst uns holt. Das wäre nie geschehen, wenn Fanmór nicht wäre. Fanmór, der unsere wahre Herrscherin vertrieben hat. Fanmór, der uns alle schwächt. Fanmór, der uns in einen Schlaf gezwungen hat, an dessen Ende wir feststellten, dass uns der Tod droht. Das kann kein Zufall sein. Er ist schuld.«

Alebins Hand schloss sich um das Blatt herum zur Faust. Er legte sich auf den Diwan und schloss die Augen.

Wie würde es jetzt weitergehen?

Das Desaster in der Menschenwelt hatte zu einem schweren Zerwürfnis zwischen ihm und dem Getreuen geführt, der rechten Hand der Königin. Nur seine Stellung als Bandorchus Spion an Fanmórs Hof bewahrte ihn vor unangenehmen Folgen des doppelten Fehlschlags. Umso wichtiger war es, sich diese Stellung wieder zu sichern.

Morgen würde er von Fanmór Verzeihung erflehen, ein unauffälliges Mitglied des Hofstaates bleiben und das tun, was er konnte: unter Einsatz der besten Spezialitäten aus seiner Herstellung alles herausfinden, was Bandorchu wissen musste.

»Sie wird jeden deiner Schritte kennen, Fanmór, und dir immer eine Nasenlänge voraus sein«, flüsterte Alebin. »Und am Ende wird die Herrin siegen. Sie wird es sein, die uns alle rettet. Deine Zeit ist bald zu Ende.«

Seine Linke öffnete sich, und die Bruchstücke des Blattes rieselten zu Boden.

ENDE
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